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Auf der Flucht


 


 


 


Es regnete ununterbrochen und ein paar Rentner machten
sich einen Spaß daraus, den Pegelstand des Sees im Auge zu behalten, um einer
allfälligen Überschwemmung ihres Hobbykellers früh genug entgegenwirken zu
können. Eine Nachbarin erzählte mir im Treppenhaus von der Sintflut und dass
danach wieder Ordnung auf der Erde herrsche. Ich erinnerte sie daran, dass das
schon beim ersten Mal nicht besonders gut geklappt hatte. Sie hörte mir nicht
zu und suchte nach neuen Opfern für ihre biblischen Geschichten. Den Nachmittag
verbrachte ich damit, mit aufgeweichten Schuhen durch die Stadt zu wandeln und
nach einem Klienten oder sonst etwas Essbarem
Ausschau zu halten.


Es war Sonntag,
irgendein festlicher, alle Restaurants waren geschlossen und die Bars öffneten
erst am Abend. Ein Laienprediger flehte mich und ein paar andere durchnässte Gestalten an, seinem Beispiel zu folgen. Außer
ein paar trüben Aussichten aufs Paradies hatte er aber nicht viel zu bieten.
Eine Frau bot ihm einen Schirm an, worauf der Mann lächelte und sagte, Gott sei
sein Schirm. Die Frau schüttelte den Kopf und murmelte etwas, das wie
Lungenentzündung klang. Ich ging weiter und aß an einem Imbissstand
ein vom Regen aufgeweichtes Sandwich.


Es war kurz nach
sieben, als ich zurück in mein Büro ging und auf Herrn Zur linden traf, der nass und hustend im Treppenhaus auf mich wartete. Sein
Blick irrte nervös umher, er atmete erleichtert auf, als er mein Büro betrat.


»Sie müssen mir
helfen«, sagte er. »Ich bin auf der Flucht.«


»Dieses Schicksal
teilen Sie mit Millionen anderen. Die meisten davon wären schon überglücklich,
wenn sie mein Büro betreten könnten.«


»Ich bin kein
politischer Flüchtling. Die Polizei ist hinter mir her.«


»Klingt übel. Was haben
Sie denn angestellt?«


»Nichts«, sagte er.
»Ich habe nur meine Frau aus ihrem Büro abholen wollen.«


»Soweit ich informiert
bin, ist das nicht strafbar.«


»Ich habe sie nicht
ermordet!«, schrie er. Sein Adamsapfel hüpfte aufgeregt auf und ab und seine
Hände zitterten, als er sich eine Zigarette anzündete.


»Sie werden mich
verdächtigen«, sagte er. »Ich war am Tatort, ich habe die Tatwaffe berührt, ich
habe kein Alibi und überhaupt...« Er senkte seinen Kopf und schluchzte.
Plötzlich heulte er auf. Er stand auf und wischte mit einer Hand über sein
linkes Hosenbein. Er hatte die Zigarette vor lauter Schluchzen auf seiner Hose
ausgedrückt. Ich tat so, als wäre nichts geschehen, und lächelte.


»Schön der Reihe nach«,
sagte ich. »Sie haben Ihre Frau von der Arbeit abholen wollen? An einem
Sonntag?«


»Das ist nicht
ungewöhnlich. Sie hat oft an den Wochenenden und bis tief in die Nacht
gearbeitet. Ich musste sie manchmal richtiggehend von der Arbeit weg nach Hause
holen. Sie hat viel zu viel gearbeitet in den letzten Wochen. Und dann das. Das
Messer steckte in ihrer Brust. Grauenhaft sage ich Ihnen, grauenhaft. Ich habe
es instinktiv herausgezogen.«


»Ein böser Fehler. In
der Regel sollte man das Messer drin lassen, die Blutungen werden oft erst
stärker, wenn die Waffe herausgezogen wird.«


»Das wusste ich nicht«,
sagte er. »Sie war schon tot, da bin ich ganz sicher. Ich habe erst vor ein
paar Wochen den Samariterkurs besucht. Erste Hilfe und so. Aber da gab es
nichts zu helfen.«


»Wann haben Sie Ihre
Frau tot aufgefunden?«


»Vor etwa einer
Stunde.«


»Haben Sie die Polizei
benachrichtigt?«


»Nein«, sagte er. »Ich
möchte nicht enden wie Harrison Ford.«


»Was haben Sie gegen
Hollywood?«


»Nichts. Ich habe
diesen Film gesehen. Doktor Kimble auf der Flucht.
Ich möchte nicht, dass mir Ähnliches widerfährt.«


»Wieso? Am Schluss ist
er doch ein freier Mann.«


»Ja, ja. Aber erst nach
all diesen Verfolgungsjagden und dem Sprung ins Wasser. Das geht nicht. Ich bin
Nichtschwimmer. Sie müssen mir helfen. Es würde genügen, wenn Sie die
Fingerabdrücke von der Waffe entfernen könnten.«


»Na hören Sie mal, so
etwas macht unsereins nicht jeden Tag.«


»Fünftausend«, sagte er
und stand auf. »Ich zahle Ihnen Fünftausend, wenn Sie mich aus der Sache
raushalten.«


Ich schaute gelangweilt
aus dem Fenster. Der Regen klatschte an die Scheibe und eine matte
Straßenlaterne schaukelte im Wind. Irgendwo auf dem Asphalt führten fünftausend
runde Einfrankenstücke einen Tanz auf. Ich sagte zu
Zurlinden, er solle es sich in meinem Büro bequem machen.


 


Er gab mir die Adresse der Firma, bei der seine Frau
arbeitete. Es war ein mittelgroßes Geschäftshaus neueren Baustils. In den
oberen Stockwerken brannten ein paar Lichter. Es dauerte eine Weile, bis auf
mein Klingeln ein Mann erschien und mich in sein Büro führte.


»Privatdetektiv?
Arbeiten Sie für uns?«


»Nein«, sagte ich. »Ich
bin im Auftrag von Frau Zurlinden hier.«


»Tatsächlich? Und wie
lautet Ihr Auftrag?«


»Ich bin hier, um
nachzuschauen, ob Frau Zurlinden noch lebt.«


»Wieso sollte sie nicht
mehr leben? Büroarbeit ist nicht sonderlich gefährlich. Und das Rauchen hat sie
vor drei Jahren aufgegeben.«


»Toll. Was für eine
Firma ist das eigentlich?«


»Sicherheitstechnik«,
sagte er. »Herstellung und Vertrieb. Alles streng geheim. Deshalb dürfte ich
Sie eigentlich gar nicht hereinlassen. Aber es ist so einsam hier. Ich arbeite
häufig nachts. Meine Freundin ist Nachtschwester.«


»Wird hier jeden
Sonntag gearbeitet?«


»Selten. Aber zur Zeit
hat die Firma sehr viele Aufträge und Unterkapazitäten, so steht es jedenfalls
am schwarzen Brett. Oder sind es Überkapazitäten? Eigentlich egal. Spielen Sie
Karten?«


Erst jetzt roch ich,
dass der Mann getrunken hatte. Er war untersetzt und breit wie ein
Mittelklassewagen. Seine Lederjacke spannte sich über die dicken Muskeln.


»Wo ist Frau Zurlindens Büro?«, fragte ich.


»Oben. Chefetage.«


»Und wer ist der Chef.«


»Ein bisschen viele
Fragen.«


»Ist mein Beruf«, sagte
ich.


»Das ist wohl das
Gegenteil von einem Pfarrer, oder? Die haben nämlich meistens nur Antworten.«


Er fand das unheimlich
komisch und fiel beinahe unter den Tisch vor Lachen. Dann klopfte er mir
kumpelhaft auf die Schulter. Ich mochte das nicht und rammte ihm meinen rechten
Ellbogen in den Magen. Er klappte zusammen und winselte, ehe ich ihm die
Tastatur seines Computers auf den Kopf donnerte. Er landete flach auf dem Boden
und der Computer gab ein freudiges Piep von sich. In der Chefetage traf ich
tatsächlich auf eine Frau. Sie war allerdings alles andere als tot.


»Huch! Wer sind Sie?
Was wollen Sie?«


»Antwort eins: Maloney
Philip, Antwort zwei: Frau Zurlinden.«


»Die ist nicht hier«,
sagte sie. »Ich bin Frau Wolf.«


»Die Putzfrau?«


»Nein. Aber ich putze
manchmal zur Entspannung die Büros.«


»Um diese Zeit?«


»Wann denn sonst?
Tagsüber arbeite ich als Sachbearbeiterin.«


»Und wo ist Frau
Zurlinden?«


»Na wo wohl? Zu Hause,
in der Oper, im Kino, bei ihrem Liebhaber oder sonst wo.
Aber nicht hier. Wer hat Sie eigentlich hereingelassen? Dieses Gebäude wird
bewacht.«


»Der junge Mann aus dem
unteren Stock war so freundlich.«


»Girod? Das sieht ihm
ähnlich. Dabei weiß er genau, dass das verboten ist. Er ist von einer privaten
Überwachungsfirma. Eigentlich müsste er darum besorgt sein, dass keine
unbefugten Personen das Gebäude betreten.«


Sie schaute mich
herablassend und wütend an, tauchte den Putzlappen in den Eimer mit Wasser und
Spülmittel und fuhr mit der Spurenbeseitigung fort. Ich ging nach unten. Girod
schlief noch immer unter der Tastatur. Draußen vor dem Gebäude traf ich auf
einen durchnässten Mann. Es war Hugentobler. Er sah nass auch nicht besser aus als sonst.


»Sieh an, Maloney! Dann
ist also doch etwas dran an dem anonymen Anruf.«


»Was denn für ein
Anruf.«


»Jemand will beobachtet
haben, dass hier in der Straße eine Leiche in einem Wagen abtransportiert
worden ist.«


»Und jetzt suchen Sie
auf dem nassen Asphalt nach Spuren?«


»Niemand soll uns
vorwerfen, wir würden Hinweisen aus der Bevölkerung nicht nachgehen. Niemand.
Zudem wohne ich hier ganz in der Nähe. Schöne Gegend, finden Sie nicht,
Maloney? Da hinten ist übrigens der größte Friedhof der Stadt. Also im Sommer
gibt es da viele Vögel und man hört ihr Gezwitscher in den Straßen.«


Er erzählte mir noch
einige Geschichten aus seinem Quartier. Ich hörte nicht zu, nickte nur ab und
zu und fluchte innerlich darüber, dass man mit Polizisten nicht gleich umgehen
konnte wie mit anderen Leuten, die einem auf die Nerven gingen. Er kostete
diesen Umstand voll aus und laberte mir den nassen Kopf voll. Als er endlich
ging, tropfte der Regen von meinem Kinn in mein Hemd und rann langsam meine
Brust hinunter. Ich tat, was ich in solchen Situationen immer tue: nach einem
Taxi Ausschau halten. Bis endlich eines erschien, hatten sich weitere
Hektoliter über mich ergossen.


 


Es war kurz vor Mitternacht. Mein Klient saß am
Fenster und schaute auf die verregnete Straße. Ich füllte zwei Gläser mit
Whisky, doch Zurlinden lehnte das Angebot ab. Ich trank die beiden Gläser leer
und fühlte, wie sich mein Magen in ein wohltuendes Thermalbad verwandelte.
Zurlinden stand auf und fragte mich, was er mich schon immer fragen wollte.


»Haben Sie die Spuren
beseitigt?«


»War nicht nötig.
Jemand war bereits dabei, den Boden zu schrubben.«


»Wie bitte? War die
Polizei schon da?«


»Nein. Eine Frau Wolf
hat im Büro Ihrer Frau sauber gemacht.«


»Frau Wolf? Das ist die
Sachbearbeiterin. Die putzt nicht.«


»Vielleicht ist es ihre
heimliche Leidenschaft. Wer weiß schon genau, was fremde Frauen mögen?«


»Und meine Frau? Haben
Sie die Leiche gesehen?«


»Nein«, sagte ich. »Da
war keine Leiche.«


»Aber das ist
unmöglich. Das war alles echt. Sie hatte keinen Puls mehr und das Messer
steckte tief in ihr drin. Sie müssen mir glauben. Es war entsetzlich.«


»Schon gut. Irgendetwas
ist da faul. Ich werde mich morgen darum kümmern.«


»Morgen? Und was mache
ich in der Zwischenzeit?«


»Keine Ahnung. Haben
Sie keinen Fernseher zu Hause?«


»Ich kann doch jetzt
nicht nach Hause gehen. Die Polizei kann jeden Moment auftauchen.«


»Außer Ihnen glaubt
niemand, dass Ihre Frau tot ist.«


»Sie glauben mir also
nicht? Sie glauben, dass ich spinne, oder was?«


Ehrlich gesagt hatte
Zurlinden damit nicht ganz unrecht. Ich sagte ihm, dass ich ihn um Punkt neun
besuchen würde. Er zog resigniert von dannen. Insgeheim hoffte ich, dass sich
die Sache von alleine erledigen und seine Frau irgendwann in der Nacht bei ihm
auftauchen würde. Doch als ich mich nach ein paar Stunden Schlaf auf den Weg zu
Zurlindens Wohnung machte, ahnte ich, dass seine Frau
nicht aufgetaucht war. Zurlinden sah aus, als hätte er kein Auge zugetan.


»Kunz hat vorhin
angerufen und sich nach meiner Frau erkundigt.«


»Wer ist Kunz?«


»Ihr Chef. Er hat sich
gewundert, dass sie nicht zur Arbeit erschienen ist.«


»Haben Sie schon was
von der Polizei gehört?«


»Nein«, sagte er und
wischte sich mit einem Papiertaschentuch über die Stirn. »Es ist verrückt. Je
länger ich es mir überlege, desto verrückter kommt mir die Geschichte vor.
Wissen Sie, ich hatte kein inniges Verhältnis mehr zu meiner Frau. Wir haben
uns auseinander gelebt. Aber als ich sie gestern in ihrem Büro liegen sah, da
war es, als hätte jemand einen Teil meines Lebens zerstört. Das Messer. Es war
so, als steckte es auch in mir drin.«


»Vielleicht sollten Sie
sich röntgen lassen«, schlug ich vor. »Es kommt ab und zu vor, dass bei
Operationen Messer und Gabel liegen gelassen werden.
Einmal sollen sogar die Überreste einer Pizza im Körper einer Frau vergessen
worden sein.« Zurlinden reagierte nicht. Er ging zur Stereoanlage, die mitten
im Raum stand, und ich befürchtete schon einen Trauermarsch zu hören zu
bekommen. Doch er drehte ab und landete nach einer leichten Kurve wieder vor
mir.


»Hatte sie ein
Verhältnis mit einem anderen Mann?«, fragte ich.


»Möglich. Ich habe sie
nie danach gefragt. Ihr Beruf hat ihr sehr viel bedeutet.«


»Was hat sie genau
gemacht?«


»Chiffriergeräte
entwickelt. Sehr komplizierte Dinge.«


»Für Geheimdienste?«


»Möglich. Sie durfte
nicht darüber sprechen, auch nicht mit mir. Ich habe übrigens in ihrer Agenda
einen Eintrag für heute gefunden. Sie hat um zwölf Uhr eine Verabredung im
Hotel Metropolis.«


»Mit wem?«


»Steht nicht drin. Es
steht nur, dass sie das Statistische Jahrbuch mitnehmen wollte.«


»Das Statistische
Jahrbuch?«


»Ja. In der Agenda
steht: Statistisches Jahrbuch nicht vergessen.«


Er zeigte mir die
umfangreiche Agenda seiner Frau. Ich blätterte eine Weile darin herum, fand
aber keinen weiteren Eintrag von Interesse. Ich sagte Zurlinden, er solle in
seiner Wohnung warten und machte mich auf den Weg in das Geschäftshaus, wo sich
alles abgespielt hatte. Ich traf auf den Mann, den ich am Abend zuvor flach
gelegt hatte, und auf einen anderen Mann, der aussah, als sei er in seinem
Leben schon des Öfteren auf der Schnauze gelandet.


»Das ist der Detektiv
von gestern Abend«, sagte Girod. »Was war eigentlich
los? Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Plötzlich wachte ich auf dem Boden
auf und mein Schädel tat weh.«


»Vermutlich ist Ihnen
eine Flasche Tequila auf die Birne geflutscht«, sagte ich.


»Aber es lag weit und
breit keine Flasche Tequila herum.«


»Vielleicht hat sie Ihr
Computer leer gesoffen. Muss doch ganz schön trostlos sein, so ein Leben als
Megabyte.«


Jetzt mischte sich der
andere in unsere nette Unterhaltung ein. Er fuchtelte mit einer Hand in der
Luft herum und hob gleichzeitig Kopf und Stimme.


»Weshalb hast du diesen
Mann gestern hereingelassen? Du weißt genau, dass wir so etwas nicht machen
dürfen. Sie müssen wissen, dass wir einige sehr diffizile Unterlagen besitzen,
Herr...«


»Maloney. Und Sie sind
Kunz, der Mann, der Frau Zurlinden vermisst, nicht wahr?«


»Ja. Sie ist nicht zur
Arbeit erschienen, obwohl wir heute eine wichtige Besprechung haben.«


»Im Hotel Metropolis?«


»Nein, hier im Haus.
Zeig Herrn Maloney doch bitte den Ausgang. Ich glaube, er findet ihn alleine
nicht.« Girod nickte und Kunz ging.


»Tut mir leid«, sagte
Girod, »aber wir müssen vorsichtig sein. Wenn sich herumspricht, dass Krethi
und Plethi bei uns ein und aus gehen, dann verlieren wir Aufträge.«


Ich hätte ihn am
liebsten gleich nochmals aufs Parkett befördert, doch ich hatte nichts im
Magen, und auf nüchternen Magen verprügle ich nicht gerne Idioten. Ich ging
ausgiebig frühstücken, landete danach in einer Bibliothek und las in einigen
Fachzeitschriften, bis es kurz vor zwölf war. Dann machte ich mich auf den Weg
ins Hotel Metropolis. Das Statistische Jahrbuch hatte ich mir ausgeliehen. Ich
trug es unter dem Arm wie eine Krankheit, die ich mir unterwegs aufgelesen hatte.
Eine junge Frau schien das überhaupt nicht zu stören.


»Sorry«, sagte sie,
»ich glaube, wir sind miteinander verabredet.«


»So, so? Und wie kommen
Sie darauf?«


»Sorry, wir hatten das
doch so abgemacht mit dem Buch. Weshalb ist Frau Zurlinden nicht selber gekommen?«


»Sie ist leider unpässlich.«


»Haben Sie das Material
dabei?«


»Ja«, sagte ich.
»Welche Seite soll ich Ihnen denn vorlesen?«


»Sorry, ich finde diese
Witze nicht komisch.«


»Deswegen brauchen Sie
sich doch nicht dauernd zu entschuldigen.«


»Sorry, ich glaube es
ist besser, wenn Sie jetzt wieder gehen. Richten Sie Frau Zurlinden aus, dass
ich solche Tests nicht mag. Wenn Sie mit uns ins Geschäft kommen will, dann
bitte direkt und ohne dazwischengeschaltete Idioten.«


»Ich stopfe Ihnen
gleich sämtliche Statistiken des Landes in den Hals. Im Übrigen
gibt es noch andere Interessenten für das, was ich zu bieten habe.«


»Vielleicht nebenan im
Altersheim, aber nicht hier.«


Ich schmiss
ihr das dicke Buch an den Kopf. Sie duckte sich und das Buch flog über sie hinweg
und landete auf der Brust eines Mannes, der durch den Aufprall das
Gleichgewicht verlor und auf einen Kinderwagen stürzte, aus dem ein Baby auf
den Boden plumpste. Die Mutter schrie entsetzt auf, doch das Baby lachte nur
und wand sich vor Vergnügen auf dem Boden. Die junge Frau verließ das Hotel
fluchtartig. Ich folgte ihr so gut es ging und es ging schlecht, aber immerhin,
es ging. Als ich schon beinahe aufgeben wollte, sah ich, dass sie in einem
Gebäude verschwand, das ich sehr gut kannte: Es war das Polizeipräsidium.


Ich stand eine Stunde
im Präsidium herum, ohne dass mich jemand als Person wahrnahm. Ich trank einen
Kaffee aus dem neuen Automaten und stellte verblüfft fest, dass die Brühe
ausgezeichnet schmeckte. Hugentobler erschien frisch
gestärkt von seiner Mittagspause.


»Muss das sein? Ich
habe gerade erst begonnen das Mittagessen zu verdauen und jetzt kommen Sie,
Maloney.«


»Dann wird es höchste
Zeit für ein kräftiges Dessert.«


»Also gut. Wo steckt
die Leiche?«


»Keine Leiche. Eine
junge Polizistin. Blond, grüne Augen und beginnt fast jeden Satz mit Sorry.«


»Sorry? Wo ist Ihnen
die denn über den Weg gelaufen?«


»Berufsgeheimnis. Wie
heißt die Dame?«


»Darf ich Ihnen nicht
sagen. Sie ist Zivilfahnderin. Für spezielle Fälle.«


»Betriebsspionage?«


»Einen Moment, Maloney.
Setzen Sie sich. Kaffee?«


Seine Freundlichkeit
war unheimlich. Er verschwand in einem anderen Raum und kam mit einer Tasse
Kaffee und der blonden Fahnderin zurück. Der Kaffee schmeckte scheußlich.


»Von meiner eigenen
Kaffeemaschine. Diese Automatenbrühe kann man nicht schlucken, finden Sie nicht
auch, Maloney?«


»Über schlechten
Geschmack lässt sich nicht streiten. Ihre Geschmacksnerven sind in einem
schlimmeren Zustand als die Fans von Michael Jackson.«


»Sorry, aber was wollen
Sie von mir?« Die Blondine schaute uns neugierig und herablassend an; mich
weniger neugierig als den Polizisten, ihn dafür weniger herablassend als mich.


»Eigentlich nichts«,
sagte ich. »Aber Sie wollten etwas von mir.«


»Sorry, aber darüber
rede ich nicht.«


»Sagen Sie es ihm«,
sagte Hugentobler. »Er lässt sowieso nicht locker.«


»Uns lagen
Informationen vor, dass Frau Zurlinden Regierungsgeheimnisse weiterverkauft. Da
wurde ich beauftragt, mit ihr ins Geschäft zu kommen.« Sie verschränkte die
Arme und schaute an mir vorbei.


»Was für Geheimnisse?«,
fragte ich.


»Sorry, das geht nicht
über meine Lippen.«


»Sie können es
meinetwegen auch im Gaumen gurgeln«, sagte ich. Hugentobler streckte eine Hand
aus und trat zwischen uns. Er lächelte.


»Nicht so grob,
Maloney. Die Frau kann Karate.«


»Sorry, kann ich jetzt
wieder gehen?«


»Aber natürlich.«
Hugentobler ließ es sich nicht nehmen, die Blondine an der Hüfte zu berühren,
als sie sich umdrehte und wegging.


»Genügt Ihnen das,
Maloney?«


Es genügte mir vorerst.
Wenn es tatsächlich stimmte, dass Frau Zurlinden Staatsgeheimnisse
weiterverkaufte, dann erstaunte es mich auch nicht, dass die Frau nicht mehr
lebte. Ich beschloss endlich Licht ins Dunkel zu bringen, kaufte mir eine
Taschenlampe und marschierte geradewegs zu jenem Haus, aus dem man mich Stunden
zuvor rausgeschmissen hatte. Die meisten Gebäude, in denen Sicherheit groß
geschrieben wird, gehören zu den unsichersten auf Erden. Ganz einfach weil man
sich so daran gewöhnt, ständig auf der Hut zu sein, dass man mit der Zeit
überhaupt nicht mehr auf der Hut ist. Ich drang problemlos durch ein
Seitenfenster ein und landete in den Fängen der heimlichen Putzfrau.


»Gut, dass ich Sie
treffe«, sagte Frau Wolf. »Mir wird es langsam unheimlich. Die wollen mich
rausschmeißen. Girod haben sie schon gefeuert. Sie haben ihm viel Geld bezahlt.
Mir haben sie auch Geld angeboten. Aber ich möchte nicht weggehen. Ich mag
diese Arbeit.«


»Weshalb haben Sie gestern Nacht das Büro von Frau Zurlinden geputzt?«


»Herr Kunz hat mich
angerufen. Zu Hause. Ich solle sofort kommen, es sei wichtig. Er drückte mir
den Putzkübel in die Hand und sagte, es gehe um die Existenz der Firma.«


»Lag Blut auf dem
Fußboden?«


»Blut? Jesses! Ich
dachte, das sei Tomatensaft.«


Sie schaute entsetzt
auf ihre Hände, so als seien sie noch mit Blut befleckt. Ich ließ sie stehen
und ging zwei Stockwerke höher. Vor dem Büro von Kunz blieb ich stehen. Hinter
der angelehnten Tür hörte ich ihn, einen jungen Mitarbeiter und meinen
Klienten.


»Ein für alle Mal: Ihre
Frau lag nicht tot in ihrem Büro«, sagte Kunz. »Wenn Sie weiterhin solchen
Unsinn erzählen, werde ich dafür sorgen, dass Sie auf einer Müllkippe landen,
Herr Zurlinden.«


»Genau«, sagte der
junge Mann, den ich nicht kannte. »Ihre Frau hat Sie verlassen. Sie haben es
immer schon geahnt. Wir bezahlen Ihnen sehr viel Geld, wenn Sie das der Polizei
sagen.«


»Ich denke nicht
daran«, sagte Zurlinden. »Sie haben meine Frau umgebracht. Sie werden auch mich
umbringen, wenn ich in das Geschäft einwillige.«


»Blödsinn«, sagte Kunz.
»Dran glauben müssen Sie nur, wenn Sie stur bleiben. Ihre Frau ist tot, das
lässt sich nicht mehr ändern. Sie war selber schuld. Sie hätte uns in den Ruin
geführt.«


»Ihre Frau war ein
Sicherheitsrisiko«, sagte der junge Mann. »Wenn herausgekommen wäre, dass sie
geheimes Material weiterverkauft, hätte man uns sämtliche Aufträge gestrichen.«


Mein Klient hielt sich
tapfer.


»Sie haben keine
Chance«, sagte er. »Ich bin nicht allein. Ein Privatdetektiv weiß alles. Er
wird in wenigen Minuten hier sein.«


»Ihnen ist nicht zu
helfen, Zurlinden!« Kunz schlug sich mit der linken Faust in die rechte Hand.
Seine Stimme wurde etwas leiser. »Müller. Sei so nett und knall den Kerl ab.
Ich kann ihn nicht mehr sehen.«


»Gerne Chef. Soll ich
in den Kopf oder ins Herz schießen?«


Ich spürte förmlich, wie
Zurlindens Herz bebte. Ich wollte mich gerade
bemerkbar machen, um die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, als Schüsse fielen.
Fast gleichzeitig hörte ich Hugentoblers Stimme.


»Hände hoch und an die
Wand, aber ein bisschen plötzlich. Und Maloney! Kommen Sie doch auch herein.
Hier drin ist es richtig gemütlich.«


Pulverdampf hing in der
Luft. Zurlinden saß zitternd in einer Ecke, Kunz sah teilnahmslos auf sein Pult
und Müller starrte abwechslungsweise auf mich und die Pistole, die auf ihn
gerichtet war. Der Polizist genoss die Situation sichtlich. Seine Kollegen
stürmten mit Maschinengewehren bewaffnet ins Büro und legten Kunz und Müller
Handschellen an. Ich unterhielt mich auf dem Flur mit Hugentobler.


»Vor einer Stunde wurde
in einem Waldstück die Leiche von Frau Zurlinden gefunden. Ich kam sofort
hierher. Weshalb hat uns niemand gesagt, dass die Frau vermisst wird?«


»Hätte das etwas
gebracht?«


»Und ob, Maloney. Und
ob. Ihnen brauche ich doch nicht zu sagen, dass strafrechtlich verfolgt werden
kann, wer wissentlich vor der Polizei ein Verbrechen verheimlicht.«


»Ach wissen Sie, es
kann eine ganze Menge strafrechtlich verfolgt werden und dennoch laufen die
größten Verbrecher ein Leben lang frei herum.«


»Damit hätten Sie
wieder einmal eine sozialkritische Fußnote angebracht. Ich persönlich sage dazu
nur eines: Feierabend, Maloney.«


Er verschwand durch die
Tür und ich blieb mit meinem Klienten zurück. Er zitterte noch immer und
brachte kein vernünftiges Wort hervor. Ich erinnerte ihn daran, dass ich trotz
der tragischen Umstände auch von etwas leben müsse. Er nickte stumm und lud
mich zu einer Pizza ein. So geht das.










Der Mörderhai


 


 


 


Manchmal wünschte ich mir ein Leben zu führen wie Nero
Wolfe, der bekanntlich kaum sein Haus verließ, um Mordfälle zu lösen. Meistens
genügte es, wenn er an seinen Orchideen schnupperte und schon kamen die Mörder
in sein Haus und gestanden. In der realen Welt sieht das alles ein wenig anders
aus. Ich machte mich, in einen dicken Mantel gehüllt, auf den Weg zum See, wo
mich meine Klientin in ihrem Haus erwartete. Ich betrat die vermeintlich warme
Stube und stellte mit Entsetzen fest, dass sie nicht geheizt war. Frau Lombardi
lächelte nur.


»Abhärtung, Herr
Maloney, Abhärtung. Mein Mann und ich gingen jeden Tag schwimmen, auch im
Winter. Und zwar ganz nackt. Wir fühlten uns immer schrecklich, wenn wir einen
geheizten Raum betraten. Die Natur ist doch etwas Fantastisches. Finden Sie
nicht auch?«


»Doch, doch. Aber auch
brennendes Holz ist Natur, Frau Lombardi.«


»Ist es nicht
fantastisch hier? Zumindest war es das.«


»Und weshalb haben Sie
mich herbestellt?«


»Wegen des Hais.«


»Was denn für ein Hai?«
Ich schaute mich irritiert um und rechnete damit, von einem wild gewordenen Fernsehmoderator
und seiner versteckten Kamera angesprungen zu werden. Doch da war niemand. Frau
Lombardi ging zum Fenster und zeigte auf den See, der ruhig und malerisch das
Licht der fahlen Wintersonne spiegelte.


»Draußen im See hat es
einen Mörderhai. Lesen Sie keine Zeitung?«


»Doch, aber vermutlich
eine andere.«


»Es ist schrecklich. In
den vergangenen zwei Jahren sind schon vier Menschen ums Leben gekommen. Ich
traue mich gar nicht mehr nackt in den See.«


»Wieso? Lässt sich der
Hai nur durch einen Badeanzug abschrecken?«


»Mein Mann — er lebt
heute übrigens in Sibirien —, mein Mann hatte schon vor drei Jahren eine
Beobachtung gemacht. Ein seltsamer Schatten, der manchmal auf dem See zu sehen
war. Dann verschwanden die ersten beiden Angler. Man fand sie später im See.
Sie sahen entsetzlich aus. Damals haben noch andere Leute diesen Schatten
gesehen. Dann gab es die ersten Reportagen in den Zeitungen. Auch das Fernsehen
war schon hier. Ja, auch hier in diesem Haus. Schreckliche Begegnungen‹ hieß
die Sendung.«


»Vielleicht wäre es
besser, Sie würden Ihren Fernseher verkaufen und keine Zeitung mehr lesen.«


»Kümmern Sie sich um
den Mörderhai, Herr Maloney. Bringen Sie ihn zur Strecke. Wenn das so
weitergeht, werden hier noch Schaulustige an den See kommen.«


»Das ist doch toll.
Verlangen Sie einfach Eintritt.«


»Bitte? Aber das sind
doch dann ganz gewöhnliche Menschen. Menschen mit Zentralheizung.«


Die Frau gab mir einen Vorschuss und ein kleines Buch, damit ich nachlesen konnte,
wie man sich vor Erkältungen schützt, indem man nackt in eiskalten Gewässern
herumschwimmt. Ich schmiss die Broschüre in die
nächstbeste Mülltonne und ging ins Polizeipräsidium. Dort war es wenigstens
warm, auch wenn es etwas streng roch.


 


Hugentobler trug einen dicken Pullover, obwohl es in
dem Gebäude richtiggehend dampfte. Die Ausdünstungen der hiesigen Beamten unterschieden
sich in keiner Weise von den üblen Gerüchen, die man in schlecht gelüfteten
Tierställen antrifft.


»Sie sehen ja aus wie
ein Lachs, der einer Tiefkühltruhe entronnen ist, Maloney.«


»Ist immer noch besser
als ein verdorbener Hummer. Oder ein verwester Angler.«


»Haben Sie in letzter
Zeit zu viel Fisch gegessen, Maloney?«


»Nein. Aber das Angeln
ist gewissen Menschen nicht gut bekommen. Unten am See sollen in den letzten
Jahren vier Angler umgekommen sein.«


»Na und? Wo Wasser ist,
gibt es auch Wasserleichen. Das ist doch ganz natürlich.«


»Interessant. Und was
ist mit dem Mörderhai? Ist der auch natürlich?«


»Der Mörderhai?« Er
schüttelte den Kopf und biss in einen Bleistift, auf
dem allerlei ältere Bissspuren zu sehen waren.
Schließlich hielt er mir die Bleistiftspitze direkt unter die Nase.


»Sie glauben doch nicht
etwa an den Quatsch? Das ist doch ein Furz dieser Yellow-Presse. Die wollen
doch nur Auflage machen.«


»Und was ist mit den
toten Anglern?«


»Was soll schon mit
ihnen sein? Am See gibt es sehr viele Steine. Glitschige Steine. Die Angler
sind vermutlich ins Wasser gegangen, haben geangelt, sind umgefallen, mit dem
Kopf auf einen Stein, und weg waren sie.«


»Und die zerfetzten
Körper?«


»Alles Blödsinn. Die
Leichen lagen einige Tage im See. Im Sommer wimmelt es da nur so von
Motorbooten. Haben Sie schon mal eine Leiche gesehen, die in eine
Schiffsschraube geraten ist? Das sieht übel aus, Maloney. Da braucht es keinen
Hai.«


Er ließ sich wie immer
nicht beirren. Ich ging in eine Bar und genehmigte mir einen Irishcoffee. Dann ging ich wieder an den See. Ich stapfte
ein wenig herum, ohne dass mir der Mörderhai begegnete. Dafür traf ich eine
Frau, die ihren kleinen Köter spazieren führte. Sie
blieb vor einem Gebüsch stehen und zerrte an der Leine, bis der Hund ebenfalls
widerwillig vor dem Gebüsch stand, die Hinterbeine gespreizt.


»Schau mal, Waldi, vielleicht liegt da wieder etwas Schönes herum.«


»Suchen Sie eine
Leiche, junge Frau?«


Sie schaute mich
irritiert an. Der Hund blieb ruhig. Die Frau war Mitte dreißig, eher klein,
trug dafür aber Furcht erregende Stiefel mit
Metallspitzen. Sie musterte mich, wobei sie es vor allem auf meinen nicht mehr
ganz neuen Mantel abgesehen hatte.


»Danke. Ich kaufe
nichts.«


»Leichen kosten nicht
viel. Vor allem, wenn man nicht mit ihnen verwandt ist.«


»Komm, Waldi, der Mann hat zu lange im Regen gestanden. Die Säure
hat schon sein Gehirn angegriffen.«


So leicht ließ ich mich
nicht abwimmeln. Sie wollte sich abdrehen, doch ich stellte mich neben sie und
berührte ihren linken Arm.


»Was wissen Sie über
den Mörderhai?«, fragte ich sie.


»Sind Sie einer von
diesen Fremden, die hier am See Sensationen suchen? Hier gibt es keine
Sensationen. Dieser See hat einen ganz besonderen Zauber. Wir Einheimischen
wissen das zu schätzen. Und dafür gibt uns der See auch etwas zurück. Dieser
See ist wie ein Geschenk.«


Sie redete noch eine
Weile und ich hörte ihr aufmerksam zu, bis ich feststellte, dass sie mit ihrem
Hund sprach. Sie beachtete mich nicht mehr und ignorierte meine weiteren
Fragen. Ich spazierte das Seeufer entlang. Es war bitterkalt,
die meisten Spaziergänger führten den Grund für ihren Spaziergang an der Leine,
ein paar wenige gingen grundlos umher. Nach etwa einem Kilometer wand sich der
Weg der Uferböschung entlang durch dichtes Unterholz. Ich musste mich bücken,
um den kahlen Ästen auszuweichen. Erst als ich bei
einem Bootslandesteg anlangte, bemerkte ich, dass ich den falschen Weg erwischt
hatte. Ich ging fluchend zurück, rutschte aus und landete knöcheltief im
eiskalten Wasser. Während ich meinen eisgekühlten Fuß kräftig schüttelte, kam
mir ein älterer Mann entgegen. Er gestikulierte heftig und zeigte mit dem
Zeigefinger der rechten Hand an mir vorbei auf den See.


»Da draußen habe ich
ihn wieder gesehen. So ein Ding, sag ich Ihnen. Mindestens zehn Meter lang. Und
solche Zähne.«


»Meinen Sie den
Mörderhai?«


»Genau. Er schwimmt da
draußen. Ein teuflisches Vieh. Und hungrig. Haie essen alles, was blutig ist.
Die sind blitzschnell. Vielleicht ist es auch ein Barrakuda.«


»Ja, ja. Vielleicht
auch nur eine Ente.«


»Eine Ente? Sind Enten
nicht Vegetarier?«


»Zeitungsenten essen
auch alles, was blutig ist.«


»Ach so. Ja. Ein Neffe
von mir hat mal so eine Zeitungsente gesehen. Sind aber ganz selten. Und
schwimmen miserabel. Schauen Sie mal da drüben. Ist das die Polizei? Haben die
schon wieder eine Leiche aus dem See gefischt? Dieser Hai! Das ist wie in einem
Horrorfilm.«


Ich nickte. Der Mann
hätte mit seiner breiten, verbogenen Nase und den tiefen, dunklen Augenringen
tatsächlich in jeden Horrorfilm gepasst. Ich ging rüber zu der Stelle, wo die
Polizei ihre Arbeit tat. Langsam wurde eine Leiche aus dem Wasser gezogen. Die
Leiche war männlich und trug hohe grüne Gummistiefel. Offenbar hatte es wieder
einen Angler erwischt. Als ich näher kam, glaubte ich aus dem See ein leises
Murmeln zu vernehmen. So als würden sich die Fische klammheimlich freuen über
den toten Mann.


Ich schaute mich noch
ein wenig um und wartete, bis man die Leiche abtransportiert hatte. Eine dünne
Nebeldecke hing jetzt über dem See. Es sah alles aus wie in einem alten
englischen Gespensterfilm. Nur der junge Mann, der mir auf die Schulter
klopfte, wollte nicht so recht zur Szenerie passen.


»Gehört Ihnen dieses
Grundstück?«


»Wie bitte? Sehe ich
etwa wie einer der Besitzenden aus?«


»Ach, die laufen doch
heute auch alle in Jeans herum. Ich möchte hier ein Stück Land kaufen. Direkt
am Ufer. Ein Hotel möchte ich bauen.«


Er zeigte großzügig auf
die Gegend, am liebsten hätte er wohl den ganzen See gekauft. Er war einen Kopf
kleiner als ich und hatte den Tick, beim Sprechen mit den Füßen zu wippen, so
dass er wie ein Jo-Jo vor meiner Nase auf und ab ging.


»Möchten Sie ein
Anglerhotel bauen?«, fragte ich ihn. »Keine schlechte Idee. Aber sorgen Sie
dafür, dass die Gäste im Voraus zahlen.«


»Guter Scherz. Das wird
eine Attraktion. Dafür garantiere ich. Ferien beim Mörderhai. Mal was ganz
anderes. Und dieser See. Ist er nicht himmlisch?«


»Vielleicht bringen Sie
all die Angler um. Sie haben wenigstens ein Motiv.«


»Motiv? Umbringen? Hab
ich mich jetzt in eine Detektivgeschichte verirrt, oder was? Da draußen ist ein
gieriger, besessener, teuflischer Mörderhai. Das ist der Mörder.«


Offenbar trug die
Seeluft zur geistigen Verwirrung gar mancher Zeitgenossen bei. Der junge
Geschäftsmann erzählte mir mit dramatischem Timbre in der Stimme von dem
schrecklichen Tier im See, das wie ein Fluch aus der Vorzeit über die Menschen
hereingebrochen war. Die kalte Seeluft schien einigen Gehirnen nicht sehr gut
zu bekommen. Ehe mir auch noch Hugentobler geistig vollends wegdämmern konnte,
ging ich auf ihn zu und sprach ihn an. Er war wie immer hocherfreut, mich zu
sehen.


»Ein falsches Wort,
Maloney, und ich schicke Sie zu den Fischen.«


»Lieber nicht. Unter
all den Fischen gibt es vielleicht auch Polizisten. Vielleicht sind das diese
Kugelfische. Oder die ganz ordinären Polypen.«


»Also gut, Maloney. Der
Angler, den wir rausgezogen haben, hat eine Wunde am Kopf. Und ihm fehlt ein
Arm. Muss allerdings nicht viel heißen.«


»Die Schiffsschraube,
ich weiß.«


»Sie glauben doch nicht
etwa diesen Quatsch mit dem Hai?«


»Nein. Aber wie wäre es
mit Mord?«


»Mord? Wer hat schon
ein Interesse daran, einen Angler nach dem anderen umzubringen? Ein Fisch
vielleicht?«


»Warum nicht?
Astrologisch gesehen gibt es eine Menge Fische, die mit Waffen umgehen können.«


»Aha. Und die
Steinböcke schießen die Jäger ab. Astrologisch gesehen. Und was machen dann die
Jungfrauen, Maloney?«


»Das überlasse ich
Ihrer Fantasie. Mir jedenfalls will nicht in den Kopf, weshalb alle diese
Angler auf den Kopf fallen sollten.«


»Es gibt aber auch
keinen Grund anzunehmen, dass sie es nicht tun sollten«, sagte Hugentobler. »In
diesem Land hat jeder, aber auch wirklich jeder, das Recht, so oft auf den Kopf
zu fallen, wie es ihm gefällt. In diesem Land hat auch jeder das Recht, den
Kopf in den Sand zu stecken, mit dem Kopf durch die Wand zu rennen oder sich
mehrmals täglich an den Kopf zu greifen. Egal, Maloney. Jetzt, wo wir, wo
dieses Land so unter sich ist, wie wir noch nie unter uns waren, jetzt erst
recht, Maloney.«


Ich befürchtete schon,
er wolle mir nach diesem Monolog bekannt geben, dass
er soeben eine neue Partei gegründet habe, deren Ziel es sei, mit möglichst
wenig Kopf möglichst viele kopflose Aktionen durchzuführen. Doch er verzichtete
freundlicherweise darauf. Ich besuchte meine Klientin in ihrem ungeheizten
Haus. Sie trug zu meinem Erstaunen nur einen dünnen Seidenschal.


»Erschrecken Sie nicht,
Maloney. Nacktheit ist unser natürlichster Zustand.«


Sie hatte einen tollen
Körper, auch wenn er schon annähernd fünfzig Jahre alt war. Unsereins ist
einiges gewohnt. Aber dieser Anblick in der eisigen Kälte war atemberaubend.
Vor allem, weil die gute Frau trotz Minustemperaturen keinerlei Anzeichen von
Gänsehaut zeigte.


»Auf so viel Natur war
ich nicht vorbereitet«, sagte ich. »Ganz erstaunlich, ich gebe es ja zu. Und
das alles nur durch das Nacktschwimmen?«


»Ich habe Sie
beobachtet. Und ich habe die Polizei gesehen. Man hat wieder eine Leiche
gefunden, nicht wahr?«


»Ja. Mich würde
interessieren, wo diese Angler jeweils angelten, als sie dem Hai zum Opfer
fielen.«


»Immer an der gleichen
Stelle. Da drüben. Sehen Sie? Muss wohl eine bevorzugte Stelle sein. Ich
vermute, dass dieser Hai intelligent ist. Er weiß, wo die bevorzugte Stelle
ist. So, und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich habe noch zu tun.«


Sie legte ihren
Seidenschal ab und griff zum Staubsauger. Ich verzog mich. Draußen wurde es
immer kälter. Das hinderte mich nicht daran, eine Anglerausrüstung zu mieten
und dem See noch einmal einen Besuch abzustatten. Ich kam mir vor wie ein
Zahnarzt, der sich mit seinen Instrumenten in ein Altersheim verirrt hatte. Ich
warf den Köder ins Wasser und setzte mich auf einen Stein. Einige Meter weiter
vorne schien die Frau mit dem Hund in einem Gebüsch etwas zu suchen. Als sie
bemerkte, dass ich sie beobachtete, erhob sie sich und kam auf mich zu.


»Schau mal, Waldi. Wieder einer dieser Fischi-Fischi-Männer.«


»Grüß Gott und Hals-
und Angelbruch oder Köder ahoi, wie der erfahrene Fischer sagt.«


»Sie sind nicht von
hier? Ein Städter?«


»Genau. Aufgewachsen im
Aquarium. Kennen Sie doch: This is the age of Aquarius. Hair und so. Flowerpower.
Hippies.«


»Sie sind schon so
alt?«


»Den großen Börsencrash
habe ich nicht miterlebt. Und was spricht gegen die Erfahrung? Sehen Sie hier:
Ich angle nicht nach Gebrauchsanweisung, sondern nach Gefühl. Gefühl und
Lebenserfahrung. Das ist es, junge Frau.«


»Vielleicht sollten Sie
es doch mal mit einem Kurs versuchen. Schau mal, Waldi,
da hinten, da glitzert wieder etwas. Ach, dieser See. Wie ist er doch himmlisch
zu uns Einheimischen.«


»Kommen Sie öfter hier
vorbei?«


»Täglich. Es ist eine
Freude. Der See verwöhnt mich. Immer wieder schenkt er mir etwas.«


»Was denn?«


»Manchmal Geld.
Manchmal eine Kreditkarte. Und manchmal sogar richtige Goldmünzen.«


»Aha. Und die spendet
der See allein erziehenden Frauen mit Hunden?«


»Genau. Da! Sehen Sie!
Da liegt wieder Geld. In dem Gebüsch da drüben. Kommen Sie.«


Sie führte mich zu
einem Gebüsch, das ziemlich dicht und hoch war. Der Hund bellte erregt und die
Frau schloss die Augen und streckte eine Hand ins Gebüsch. Plötzlich weiteten
sich ihre Augen und eine mir vertraute Stimme verlieh dem Gebüsch eine Menge
Leben.


»Finger weg. Das ist
Beweismaterial.«


»Oh«, sagte die Frau.
»Ich wollte Sie nicht berühren. Aber wieso ist Ihre Hose Beweismaterial?«


»Meine Hose gehört
mir«, sagte Hugentobler. »Aber das, was hier im Gebüsch liegt, gehört weder mir
noch Ihnen. Das ist Geld.«


»Und was macht das Geld
in dem Gebüsch?«


»Das möchte ich auch
gerne wissen«, sagte ich.


»Es stammt vom See«,
sagte die Frau. »Er bringt uns Glück. Das ist Magie. Einfach fantastisch.«


»Da liegen ja noch
allerlei andere Dinge«, sagte Hugentobler. »Leere Brieftaschen, Schlüssel.
Allerhand. Und hier. Da ist sogar ein Pass. Das ist
der Pass des toten Anglers.«


Ich trat einen Schritt
nach vorne und drängte die Frau ein wenig zur Seite. Ihr Hund winselte in der
Kälte, er wollte sich bewegen, doch Frauchen fauchte ihn an. Ich zeigte auf den
Pass und lächelte Hugentobler an.


»Den hat er hier
deponiert, bevor er auf den Kopf fiel, das leuchtet ein.«


»Ich weiß, worauf Sie
hinauswollen, Maloney.«


»Ich will, ich will.
Wenn jemand diese Dinge hier versteckt hat...«


»...dann hat dieser
jemand vermutlich auch all die Angler ermordet. So ist es, Maloney. So ist es.«


»Aber nein«, sagte die
Frau. »Das ist ein Geschenk des Sees. Ganz sicher. Aus Dankbarkeit für all
jene, die für ihn Sorge tragen.«


Ich hatte mir
mindestens einen Liter heißen Kaffee verdient. Ich ließ die beiden stehen und
ging in eine Bar. Es gab dort keinen Kaffee. Die Maschine war defekt. Ich tat,
was ich in solchen Situationen immer tue: kräftig auf den Putz hauen. Es tat
höllisch weh, nützte aber nicht viel. Hinter dem Putz kam keine neue
Kaffeemaschine zum Vorschein.


 


Stunden später stand ich wieder an dem kalten See und
versuchte ein wenig zu angeln. Irgendwo hatte ich gelesen, das solle beruhigend
sein. Doch es kam nichts Gescheites dabei heraus. Ich ließ die Fische in
Frieden und wollte schon wieder zusammenpacken, als der alte Mann erschien. Er
hielt einen Stein in der Hand.


»Kein Anglerglück?
Vielleicht sollten Sie es einmal mit einem Stein versuchen?«


»Mit einem Stein?
Beißen denn die Fische gerne auf Stein?«


»Nein, aber vielleicht
können Sie einen größeren Brocken damit erschlagen.«


»Haben Sie nie gesehen,
wie einer der Angler getötet wurde?«


»So direkt nicht. Aber
ich habe den Mörderhai oft gesehen. Ein riesiger Schatten draußen auf dem See.«


»Wer bezahlt Sie
eigentlich für diese alberne Geschichte?«


Ich wartete, bis die
Frage Wirkung zeigte. Es dauerte sehr lange.


»Wie meinen Sie das?«,
fragte er schließlich.


»Ich meine, dass Sie
viel zu intelligent sind, um an den Unsinn mit dem Hai zu glauben.«


»Ich habe früher eine
Menge Bücher gelesen. Nicht wie die jungen Leute heute. Die lesen ja nur noch
Kleinanzeigen in der Zeitung.«


»Also, was haben Sie
tatsächlich gesehen?«


»Ich glaube, es war
kein Hai. Von der Größe her und auch vom Aussehen. Nein. Das war eigentlich
eher ein Wal. Sie verstehen? Moby Dick oder so.«


Ich nickte. Der Mann
zündete sich einen Zigarillo an und blies mir den Rauch entgegen. Als ich wenig
später das Haus meiner Klientin betrat, sollte sich das rächen. Sie schnupperte
an meinem edlen Körper herum.


»Ist das Rauch?«


»Vermutlich nur der
Nebel. Der riecht auch nicht mehr so wie früher.«


»Raucher kommen mir
nicht ins Haus. Haben Sie den Hai unschädlich gemacht?«


»Noch nicht ganz. Was
ist eigentlich mit dem Alten, der ständig mit einem Stein in der Hand
herumläuft?«


»Das ist Vogel, der
Bootsverleiher.«


»Was ist mit ihm?«


»Ein tragisches
Schicksal. Der Mann ist seit einigen Jahren geistig verwirrt. Er hat ein paar
Häuser hier in der Gegend angezündet. Wurde deswegen auch eingesperrt. Er war
früher passionierter Angler. Aber man hat ihm das Anglerpatent weggenommen.
Schade. Ich glaube, im Grunde seines Herzens ist er harmlos.«


Da war ich mir nicht so
sicher. Ich fragte sie nach der Frau mit dem Hund. Sie kannte sie ebenfalls.
Sie gab mir ihre Adresse, ohne dabei die Krankengeschichte der Frau zu
erwähnen. Vielleicht hatte die Frau auch keine erwähnenswerte Geschichte. Sie
wohnte in einer schrecklich kleinen Wohnung, die zudem schlecht isoliert war.
Die Frau hustete und sah beinahe so krank aus wie ihr Hund, der schlaff auf dem
Boden lag wie ein altes schmutziges Laken.


»Vogel? Ja, den habe
ich öfter gesehen. Er hält immer einen Stein in der Hand. Man erzählt sich ja
allerhand Sachen. Er soll im Sommer immer die Knaben beim Baden beobachtet
haben. Und nicht nur das. Und Häuser angezündet hat er auch. Er sagte mir
einmal, dass er den See für sich haben wolle.«


»Hat ihn das schwer
getroffen, als man ihm das Anglerpatent wegnahm?«


»Allerdings. Das Angeln
war sein Ein und Alles. Stundenlang konnte er am See sitzen und auf das Wasser
starren. Mich hat das nie interessiert. Angeln ist ein typisch männliches Vergnügen.
Männer müssen, selbst wenn sie sich entspannen, noch auf der Jagd sein.«


Mein nächster Schritt
führte mich zum Polizeipräsidium. Ich wollte mir die Akten über die toten
Angler etwas genauer ansehen, stieß aber mit meinem Anliegen auf taube Ohren.


»Wir sind keine
öffentliche Bibliothek, Maloney.«


»Ich wollte nur wissen,
ob die Angler vielleicht auch von einem Stein hätten erschlagen werden können.«


»Schon möglich,
Maloney. Aber wo liegt das Motiv?«


»Das habe ich schon
gefunden.«


»Jetzt aber raus mit der
Sprache. Was haben Sie wo gefunden?«


Ich erzählte ihm eine
hübsche Geschichte ohne Namen zu nennen. Dann besuchte ich den Bootsverleiher
Vogel in seiner kargen Hütte. Er war nicht allein. Der junge Mann, der am See
unbedingt ein Hotel eröffnen wollte, war auch da. Er schaute den Alten
fassungslos an, als ich ihn mit meinen Ermittlungen konfrontierte. Der Alte
schaute auf seine von Leberflecken überzogenen Hände.


»Sie haben an meinem
Angelplatz geangelt. Das ertrage ich nicht.«


»Sie haben sie getötet,
weil sie am falschen Ort geangelt haben? Ist denn so etwas möglich?«


»Tun Sie nicht so
scheinheilig, junger Mann. Sie sind an der Entwicklung nicht ganz unschuldig.«


»Ich? Das ist doch
absurd.«


Es dauerte eine Weile,
bis er begriff, was vorgefallen war. Vogel war ein Mörder und der junge Mann
hatte das nicht gewusst, als er ihm Geld dafür anbot, die Geschichte von dem
Mörderhai zu kolportieren. Vogel fand die Idee so toll, dass er nicht nur die
Geschichte überall erzählte, sondern sie auch gleich noch mit ein paar neuen
Leichen illustrierte. Vogel hob seinen Kopf und zeigte auf den jungen Mann.


»Ich will mein Geld.
Sie sehen ja selber, dass hier schon die ersten Touristen eingetroffen sind.«


»Vogel gehört in eine
Anstalt. Er ist verrückt.«


»Ich bin nicht verrückt.
Ich will mein Geld, und zwar sofort. Sie haben es mir versprochen.«


»Das ist absurd. Ich
habe nie gesagt, Sie sollen Morde begehen. Ich wollte bloß, dass Sie die
Geschichte mit dem Hai herumerzählen. Publicity. Sie verstehen?«


Ich nickte und hätte
dem Kerl am liebsten ein paar tote Fische in den Rachen gestopft. Stattdessen
redete ich ihm freundlich zu.


»Herr Vogel hat schon
vor zwei Jahren Angler getötet. Nicht wahr, Herr Vogel? Was haben Sie mit
diesen Morden bezweckt?«


»Das war mein Platz.
Sie hatten kein Recht dort zu angeln. Ich möchte, dass an dem Platz eine
Gedenktafel für mich montiert wird. Vogel,
soll da stehen, Vogel, der Mann, der die
Fische liebte.«


Vogel erhielt keine
Gedenktafel, dafür aber ein geheiztes Zimmer in einer geschlossenen Anstalt.
Die Aufregung über den Mörderhai legte sich wieder und der junge Mann suchte
sich andere attraktive Plätze für seine Hotels. Fälle wie diese mag ich nicht
besonders. Sie zeigen einem zu deutlich, dass die Natur zwar ganz schön, aber
manchmal auch ganz schön kalt sein kann. So geht das.










Der Ernstfall


 


 


 


Das Gelände lag ein wenig abseits an einem kleinen
Bach. Einige Spaziergänger schlenderten vorbei und es sah alles ganz idyllisch
aus, bis auf die Gruppe von Männern, die in seltsamen Uniformen herumstanden.
Einer, der es offenbar gewohnt war, den Überblick zu bewahren, bewegte seinen
Kopf langsam hin und her, ehe er lautstark zu reden begann.


»So Leute, wir machen
gleich weiter. Fischer, was machen Sie, wenn einer der Kameraden verletzt unter
einem Baumstamm liegt?


»Ich rede mit ihm.«


»Mit dem Baum?«


»Nein. Mit dem
Kameraden.«


»Und wenn er keine
Antwort gibt?«


»Dann drehe ich ihn auf
die Seite und hole Verstärkung.«


»Und was machen Sie,
wenn Sie alleine sind?«


»Alleine? Tut mir Leid,
das hatten wir noch nicht.«


»Was sagt Ihr gesunder
Menschenverstand dazu, Fischer?«


»Da muss ich zuerst im
Büchlein nachschauen.«


Ich lächelte und
stellte mich zwischen die beiden.


»Entschuldigen Sie
bitte, wenn ich die Aufführung kurz unterbreche...«


»Wer sind Sie?«


»Maloney ist mein Name.
Ein Herr Fischer erwartet mich.«


»Genau.«


Fischer klopfte mir
kumpelhaft auf die Schultern. Der Schreihals schürzte seine Lippen.


»Das geht jetzt nicht.
Wir sind mitten in einer Zivilschutzübung, das sehen Sie doch.«


»Und ich bin Zivilist
und erwarte einen angemessenen Schutz und eine noch viel angemessenere
Behandlung.«


»Zivilisten haben hier
nichts zu suchen. Diese Übung ist dazu da, Sie und den Rest der Welt eines
Tages vor dem Schlimmsten zu bewahren.«


»Und wer schützt uns
vor den Zivilschützern?«


Der Schreihals hob eine
Hand. Ich blieb zuerst standhaft, doch Fischer zupfte an meiner Jacke, und ich
ging dem Schreihals aus dem Weg.


»Schon gut, Herr
Maloney. Gleich ist Mittagspause. Dann können wir uns unterhalten.«


»Meinetwegen. Lassen
Sie sich nicht stören...«


Ich stellte mich ein
wenig abseits neben einen Baum. Der Schreihals wippte auf seinen Absätzen.


»So, meine Herren, wir
machen weiter. AC-Bereitschaft herstellen. Wenn ich pfeife, bedeutet das
C-Alarm.«


»Und wenn ich huste,
ist dicke Luft«, schrie ich zurück.


»Sie sind hier nicht
weiter erwünscht. Oder möchten Sie bei der Übung mitmachen? Könnte Ihnen nicht
schaden.«


»Danke, aber seit ich
bei den Pfadfindern wegen übler Nachrede und vorsätzlicher Brandstiftung
ausgeschlossen wurde, kriege ich Juckreiz beim Anblick von Uniformen aller
Art.«


»Auch Sie werden eines
Tages vielleicht von einem dieser Männer hier gerettet. Die Gefahren sind
allgegenwärtig.«


Wenn ich mir die Truppe
so anschaute, musste ich dem Mann Recht geben: sie sah tatsächlich wie eine
mittlere Bedrohung aus. Ich wartete, bis es Mittag wurde. Fischer, mein neuer
Klient, tat geheimnisvoll, als er endlich wieder auftauchte. Wir verzogen uns
auf die Toilette.


»Das war nicht gerade
geschickt vorhin«, sagte er und schaute auf ein Pissbecken.


»Nun mal halblang. Sie
haben mir am Telefon nichts davon gesagt, dass Sie hier den Ernstfall proben.«


»Ich möchte, dass Sie
diesen Umschlag für mich aufbewahren. Es ist sehr wichtig.«


»Was soll das? Wären
Sie mit einem Notar nicht besser bedient?«


»Nein. Heute Nachmittag gibt es eine Brandschutzübung. Sie können
zusehen, wenn Sie wollen. Allerdings dürfen Sie das entsprechende Gelände nicht
betreten.«


»Ich habe vorgesorgt.
Sie sagten, dass ich einen Feldstecher mitnehmen soll. Was soll der Unsinn?«


»Später, Maloney,
später. Ich bezahle Sie gut.«


Er steckte mir einen
Umschlag zu, ehe er aus der Toilette verschwand. Ich wurde das Gefühl nicht
los, dass der Mann mindestens drei Schrauben locker und eine ganz verloren
hatte. Und solche Leute sollten uns arme Zivilisten im Ernstfall schützen. Ich
wollte mir gerade ein wenig die Beine vertreten, als der Schreihals auf mich
zukam und mich anstrahlte wie ein Ernstfall.


»Vielleicht sieht das
alles nicht sehr professionell aus, aber es ist durchdacht und effizient.«


»Ihre Truppe sieht aus
wie ein versprengter Haufen Reservisten aus dem Ersten Weltkrieg.«


»Hier muss es stimmen«,
er klopfte auf seinen Brustkorb. »Und natürlich im Kopf. Sehen Sie, dieser
Zivilschutz ist eine tolle Sache. Da werden die unterschiedlichsten Charaktere,
Kopf- und Handwerker zusammengebracht und alles ergänzt sich wunderbar. Jemand
gibt die Hand und jemand den Kopf.«


»Gehe ich recht in der
Annahme, dass Ihnen kopflose Gestalten lieber sind als handlose?«


»Nein, nein, wir
brauchen Leute mit Kopf. Denken Sie nur an die Logistik! Das ist eine
Riesenaufgabe.«


Er schwärmte noch ein
wenig. Ich zog mich zurück und wartete. Dann begann die Brandschutzübung. Ein
Haus stand in Flammen und die kleine Truppe löschte es mit Bravur.
Der Schreihals rannte wie ein wild gewordener Fußballtrainer von einer
Löschspritze zur anderen und gab Anweisungen. Zwischendurch hörte man einen
Pfiff. Und dann wurde auch noch ein Verletzter aus der Ruine geborgen. Der Mann
war rußbedeckt und der Instruktor demonstrierte, wie ein Bewusstloser
beatmet wurde. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass dieser Teil nicht
mehr zu der Übung gehörte. Der Bewusstlose war Herr
Fischer, mein Klient, und die panischen Bewegungen des Instruktors und das
ratlose Herumstehen der anderen deuteten darauf hin, dass der Ernstfall
eingetroffen war und niemand von den Anwesenden damit gerechnet hatte.


 


Neben den blauen Uniformen der Zivilschützer tummelten
sich wenig später noch andere uniformierte Gestalten auf dem Übungsgelände. Der
Zwischenfall hatte einiges Aufsehen erregt, aber selbst das konnte einen
lebenslänglichen Polizisten nicht erschüttern.


»Üble Sache, Maloney.
Aber so etwas kann leider passieren. Der Mann war nicht vorsichtig genug.
Vielleicht hat er auch geglaubt, dass die Schutzmaske den Rauch filtert.«


»Dass sie das nicht
tut, sollte er doch genau an diesem Kurs gelernt haben.«


»Das stimmt schon, aber
vielleicht wollte der Mann seinen Kameraden etwas beweisen. Soll ja vorkommen.
Was ich nicht verstehe, Maloney: Was machen Sie eigentlich hier? Ich dachte
immer, Sie seien selbst für zivile Dienste untauglich?«


»Sie glauben
tatsächlich, dass Herr Fischer durch einen Unfall ums Leben gekommen ist?«


»Es gibt nichts, was
dagegen spricht. Oder sehen Sie hier etwa ein Motiv für ein Verbrechen? Aber
so, wie ich Sie kenne, werden Sie garantiert noch eines finden. Nicht wahr,
Maloney?«


Am liebsten hätte ich
ihm eine Eimerspritze an den Kopf geworfen und ihm dann mit einem Dreieckstuch
die Nase poliert, doch ich hielt mich zurück und wandte mich dem Schreihals zu,
der so bleich war, dass ich ihn am liebsten flach auf den Rücken gelegt hätte,
so wie man das mit Schockpatienten macht.


»Seit ich Instruktor
bin, ist mir noch nie so etwas passiert.«


»Sie glauben doch
hoffentlich nicht den Unsinn, den die Polizei von sich gibt?«


»Wieso? Lebt der Mann
etwa noch?«


»Nein, er ist tot. Aber
ich bezweifle, dass er verunfallt ist. Was hatte Fischer überhaupt in dem
brennenden Haus zu suchen?«


»Bei der Übung ging es
darum, den Brand möglichst schnell zu löschen und dann im Inneren des Gebäudes
nach Verletzten zu suchen. Fischer hat wahrscheinlich zwei verschiedene Übungen
durcheinander gebracht.«


»Wie kommen Sie denn
darauf?«


»Die Schutzmaske.
Fischer trug die Schutzmaske, als wir ihn im Gebäude fanden. Ich hatte aber
ausdrücklich darauf hingewiesen, dass bei dieser Übung nur der Helm, nicht aber
die Maske aufgesetzt werden muss.«


»Fischer ist also unter
der Maske erstickt?«


»Ja. Die Polizei sagt,
er ist erstickt.«


»Könnte es sein, dass
er die Maske nicht richtig aufgesetzt hat?«


»Nein, nein, das haben
wir ausgiebig geübt. Er hätte die Maske sogar im Schlaf richtig anziehen
können.«


»Weshalb haben Sie
eigentlich während der Brandschutzübung gepfiffen?«


»Ich habe nicht
gepfiffen. Ich hatte weiß Gott anderes zu tun.«


Er schaute belämmert an mir vorbei. Ich ging ins Zivilschutzzentrum
und fragte eine Frau nach den Unterlagen des Toten.


»Das darf ich nicht«,
sagte die nette Dame.


»Nun seien Sie nicht so
stur«, sagte der nette Maloney.


»Ich darf nicht einfach
Auskünfte geben.«


»Ich möchte doch bloß
wissen, ob in diesem Kurs Leute dabei sind, die Fischer kennen, vielleicht
sogar mit ihm zusammenarbeiten.«


»Auch das darf ich
Ihnen nicht sagen.«


»Dann melde ich mich
als Freiwilliger.«


»Wie bitte?«


»Ich möchte bei der Übung
mitmachen, kapiert? Her mit dem Helm und der Eimerspritze. Zivilschützer
Maloney meldet sich zum Dienst.«


»Melden Sie sich bei
Ihrer Gemeinde, Sie werden dann eingeteilt. Und jetzt entschuldigen Sie mich.
Ich habe Wichtigeres zu tun.«


Ich lächelte, ging aus
dem Gebäude, wartete und schlich leise wieder hinein. Die Frau hatte sich nach
hinten verzogen und ich hörte das Geräusch einer Kaffeemaschine. Ich kramte ein
wenig in den Unterlagen. Kurz darauf fand ich die Informationen, die man mir
vorenthalten hatte. Fischer war zusammen mit zwei Arbeitskollegen für den Kurs
aufgeboten worden. Ich ging wieder nach draußen und landete beim Schreihals.


»Sie schon wieder?«,
fragte er begeistert.


»Geht die Übung etwa
weiter?«


»Die Kursteilnehmer
waren alle damit einverstanden weiterzumachen. Trotz des tragischen Unfalls.«


»Na ja, im Ernstfall
werden sowieso reichlich Leichen herumliegen. Mich würde mal interessieren,
weshalb davon eigentlich nie die Rede ist. Sie tun hier so, als ob Sie mit
Ihrer müden Truppe die Welt vor dem Untergang retten könnten. Dabei geht es im
Ernstfall vor allem darum, Leichen zu bergen und wegzuschaffen. Haben Sie das
den Leuten schon mal gesagt?«


»Das ist pure
Schwarzmalerei. Das wissen Sie ganz genau. Was wir hier üben, kann auch bei
kleineren Katastrophen und Unfällen von Nutzen sein.«


»Egal, auf jeden Fall
haben wir es heute mit einer Leiche zu tun.«


»Ein Unfall! Ich
bestehe darauf.«


»Meinetwegen, bestehen
Sie darauf. Ich persönlich würde gerne mal mit Herrn Bach reden.«


»Bach? Ein ausgezeichneter
Mann.«


Er schwärmte mir von
Bach vor, meinte aber keine Fugen und Kantaten, sondern Bachs Fähigkeit, eine
Notschlafstelle für sechs Personen in einer Stunde aus Dachlatten
zusammenzunageln. Bach musste einen enormen Hammer bei sich haben. Während ich
auf ihn wartete, schaute ich mir den Umschlag, den mir Fischer gegeben hatte,
etwas genauer an. Er enthielt nur einige Blätter mit Zahlen drauf. Ein
Computerausdruck. Kurze Zeit später erschien Bach. Ohne Hammer.


»Ja, ich arbeite mit
Fischer zusammen. Grauenhaft, dieser Unfall.«


»Und dennoch machen Sie
weiter mit der Übung?«


»Ach wissen Sie, ich
habe Fischer nicht sehr gut gekannt. Ich arbeite im Magazin und Fischer in der
Verwaltung. Wir hatten kaum miteinander zu tun. Und wenn ich heute nach Hause
gehe, muss ich den Kurs später nachholen.«


Bach trat einen Schritt
zur Seite und schaute auf seine Kollegen, die wie eine in Panik geratene Herde
auf dem Übungsgelände herumirrten.


»Wenn ich mich nicht
täusche, ist da hinten wieder etwas passiert«, sagte Bach.


Benommen saß einer der
Zivilschützer am Boden und hielt mit beiden Händen den Kopf fest, so als könnte
dieser jederzeit abfallen. Als ich nahe genug dran war, hörte ich, wie jemand
erzählte, dass dem Mann ein größerer Brocken Bauschutt auf den Helm gedonnert
war. Irgendetwas schien bei dieser Übung nicht mit rechten Dingen zuzugehen.


 


Der Schreihals hatte vorsichtshalber nochmals die
Polizei alarmiert. Doch die fand keine Hinweise auf Fremdeinwirkung. Und so
musste der Schreihals wohl oder übel damit leben, dass in seiner Klasse bereits
der zweite schwerwiegende Unfall passiert war. Hugentobler kratzte sich am
Hals.


»Der Mann ist wieder
einigermaßen o. k. Nichts Schlimmes. Er war bloß ein wenig benommen.«


»Schlimm genug. Aber so
wie ich Sie kenne, werden Sie auch nichts unternehmen, wenn der Mann seinen
Verletzungen erliegt.«


»Nun übertreiben Sie
nicht, Maloney. Ein kleiner Zwischenfall, mehr nicht. Es deutet nichts darauf
hin, dass er etwas mit dem Unfall von heute Nachmittag
zu tun hat.«


Mehr fiel ihm zu diesem
Thema nicht ein. Ich persönlich mache mir nicht viel aus wie auch immer
gearteten militärischen Instruktoren, aber unsereins muss sich auch mit dieser
Gattung Mensch abgeben. Deshalb ging ich wieder zu dem Schreihals, der mich mit
stechendem Blick musterte.


»Langsam habe ich das
Gefühl, dass Sie etwas mit diesen Zwischenfällen zu tun haben könnten.
Vielleicht gehören Sie zu diesen Leuten, die grundsätzlich gegen alles etwas
einzuwenden haben.«


»Nicht grundsätzlich,
bloß von Fall zu Fall.«


»Kritisieren ist das
eine, besser machen das andere.«


»Sagen Sie das mal all
den Literatur- und Filmkritikern dieser Welt. Oder besser nicht, sonst
versuchen die es tatsächlich noch. Und dann müsste Ihre Truppe uns arme
Konsumenten vor dieser Katastrophe schützen.«


»Zum Glück trug Isler
einen Helm. Das hätte sonst schwerwiegende Folgen haben können.«


»Genau das stört mich
an der ganzen Sache.«


»Wie bitte?«


»Sehen Sie: Fischer
trug eine Gasmaske, obwohl er gar keine tragen sollte, und Isler einen Helm,
obwohl gerade eine Zigarettenpause angesagt war und alle ihren Helm
abstreiften.«


»Das war Zufall, mehr
nicht. Ein glücklicher Zufall.«


Er glaubte vermutlich
selbst nicht an das, was er gerade gesagt hatte. Ich suchte und fand eine
Toilette im Gebäude. Herr Bach war ebenfalls dort. Das war immerhin eine
Gelegenheit, ihm ein paar Fragen zu stellen.


»Ja, Isler arbeitet in
derselben Abteilung wie Fischer. Sie haben den gleichen Vorgesetzten gehabt.«


»Und diese Zahlen hier
auf dem Papier? Sagen die Ihnen etwas?«


»Vermutlich interne
Buchungen. Aber mit Zahlen kenne ich mich nicht aus. Höchstens mit
Lottozahlen.«


Das genügte vorläufig.
Ich klemmte mir einen Telefonhörer zwischen Wange und Achsel und machte einige
Anrufe. Sie waren aufschlussreich. Dann ging ich wieder zurück zur Truppe. Die
Moral war entwichen wie die Luft aus einer Gummipuppe und mit der Luft vergeht
bekanntlich auch die Lust. Die Leute standen herum und schauten sich belämmert um. Ich stellte mich unauffällig neben Isler. Der
Schreihals instruierte.


»Aus diesem Grund
möchte ich die Übung abbrechen. Ich glaube, wir alle sind mit den Nerven etwas
fertig.«


Ich holte tief Luft und
pfiff so laut ich konnte.


»Was soll das,
Maloney?«


»Haben Sie das
gesehen?«, fragte ich und zeigte auf die Zivilschützer.


»Was soll ich gesehen
haben?«


»Ihre Leute haben
sofort zur Gasmaske gegriffen.«


»Selbstverständlich.
Schließlich habe ich mit einem Pfiff immer einen AC-Alarm simuliert.«


»Und genau das wurde
Fischer zum Verhängnis.«


»Das verstehe ich
nicht.«


»Herr Isler wird Ihnen
das gleich erzählen.«


Ich ging auf den
schmächtigen Mann zu und packte ihn am Ärmel.


»Wie bitte? Hat
Aphrodite dem kleinen Julius eine Wimper gezupft?«


»Sie hören doch selber,
dass Isler sich noch nicht von dem Schlag erholt hat.«


»Zu den Fahnen,
Kumpanen, wenn das Land sich wehrt, greife auch ich zum Schwert, so wahr ich
ein Emmentaler Lochkäse bin.«


»Nun hören Sie endlich
auf mit dem Unsinn, Isler. Sonst stopf ich Ihnen die Buchungsbelege in den
Mund.«


Ich schüttelte den Mann
so fest, dass ich glaubte, das Klappern seiner Knochen zu hören.


»Was für
Buchungsbelege?«, fragte er leicht stotternd.


»Fischer hat sie mir
gegeben. Aus den Belegen kann der Buchhalter Ihres Betriebs einwandfrei
ablesen, dass Sie eine größere Summe unterschlagen haben. Und genau das hat Ihnen
Fischer auch unter die Nase gehalten.«


Jetzt richtete sich der
schmächtige Isler auf, atmete tief durch und sagte mit fester Stimme: »Er
wollte Karriere machen, dieser Fiesling. Auf meine Kosten.«


»Er wollte, dass Sie
freiwillig auf Ihre Beförderung verzichten. Sonst hätte er Sie angezeigt.«


»Ich habe Schulden und
meine Frau erwartet von mir, dass ich Karriere mache. Was sollte ich tun?«


»Vielleicht eine andere
Frau suchen und Privatkonkurs anmelden.«


»Das ist leicht
gesagt.«


»Sie wollten es sich
noch viel einfacher machen. Während der Übung haben Sie gepfiffen. Mit dieser
Pfeife. Fischer zog sich instinktiv die Maske über. Sie brauchten ihm nur eine Hand
auf die Maske zu pressen und schon waren Sie Ihren Karrierehemmer
los.«


Der Schreihals
verfolgte unseren Dialog entsetzt.


»Isler, stimmt das?«,
fragte er kopfschüttelnd.


»Natürlich stimmt das«,
sagte ich. »Und das Theater vorhin war eine geschickte Selbstinszenierung.
Isler hat dafür gesorgt, dass ihm dieser Brocken auf den Kopf fällt.«


Der Schreihals streckte
seine Hände gegen den Himmel.


»Isler! Ich habe an Sie
geglaubt. Ich war stolz auf Sie, als Sie mit der Eimerspritze das Feuer
umzingelten. Und ich war stolz auf Sie, als Sie im Bunker all die Dachlatten
aneinander hämmerten. Und ich war stolz, einen Kameraden wie Sie aus den
Trümmern zu bergen. Weshalb haben Sie uns alle so enttäuscht?«


»Ach, lecken Sie mich
doch kreuzweise«, sagte Isler und wandte sich ab.


»Das ist die größte
Enttäuschung meines Lebens. Isler, unser Kamerad, ein Mörder!«


Der Schreihals jammerte
noch ein wenig. Ich ließ ihn jammern. Isler wurde verhaftet und wanderte in den
Knast. Der Schreihals wurde einige Monate später im Fernsehen geoutet: Ein
intimer Kenner der Szene wies darauf hin, dass er heimlich Liebesgedichte an
einen amerikanischen General verfasste. Man ließ ihn dennoch weiter seines
Amtes walten. Ich persönlich hatte genug vom Ernstfall und ließ mich eine Woche
lang voll laufen. Es tat höllisch gut. So geht das.










Blitz und Donner


 


 


 


Der Frühling trug einen dicken Mantel und in meinem
Büro beschlug sich die Fensterscheibe, wenn ich tief ein- und ausatmete. Es war
kein Tag, der unsereins in den Außendienst lockte, deshalb war ich froh, dass
mich meine neue Klientin nicht zu sich nach Hause einlud. Die Frau hieß Kling
und ihr Blick wanderte nicht gerade verzückt durch meine Räumlichkeiten.


»Ich gebe nicht viel
auf Äußerlichkeiten, aber Ihr Büro strahlt nicht gerade Erfolg und Dynamik
aus.«


»Jeder Privatdetektiv
tarnt sich, so gut er kann. Wenn Sie Wert darauf legen, verwandle ich mich
innert einer Stunde in einen Bankmanager mit strahlendem Lächeln und übel
riechendem Aftershave.«


»Kennen Sie sich in
Sektenangelegenheiten aus? Keine der herkömmlichen Sekten, eher etwas
Naturwissenschaftliches. Die Freunde des Blitzes.«


»Donnerwetter?«


»So ist es. Die Freunde
des Blitzes reisen Gewittern hinterher. Genauso wie in Amerika verrückte Leute
Tornados nachreisen.«


»Blitz und Donner ist
doch keine Seltenheit. Jedes Kind hat sich dabei schon mal die Hosen voll gemacht. Was ist an den Freunden des Blitzes so
speziell?«


»Das sollen Sie für
mich herausfinden.«


»Und weshalb? Möchten
Sie Mitglied werden?«


»Meine jüngere
Schwester hat sich dieser Vereinigung angeschlossen. Sie behauptet, dass es
sich um eine wissenschaftliche Gruppierung handelt, ich jedoch befürchte, dass
meine Schwester manipuliert wird.«


»Und Sie haben keine
Ahnung, was es mit den Blitzen auf sich hat?«


»Ich weiß nur, dass die
Gruppe überall hinreist, wo sich laut Wetterprognose starke Gewitterherde
bilden. Meine Schwester hat ihre Stelle als Werbeassistentin auf gegeben und
pflegt auch keinen Kontakt mehr zu ihren Freunden und Bekannten. Das sind
leider alles Anzeichen, die darauf hindeuten, dass sie in den Fängen einer
Sekte gelandet ist.«


Frau Kling gab mir die
Adresse, die sie von ihrer Schwester erhalten hatte. Da ich weder mit staatlich
anerkannten Religionen noch mit Sekten etwas am Hut hatte, besuchte ich eine
Frau, die sich als Sektenexpertin durchs Leben schlug. Frau Geier war gerade
damit beschäftigt, in ihrer engen Küche einen riesigen Berg Ekel erregend
schmutziger Teller zu waschen.


»Leider leidet mein
Privatleben sehr unter meinem beruflichen Engagement. Aber ich werde nicht
ruhen, bis alle Sekten katalogisiert und verboten sind.«


»Dann haben Sie die
Freunde des Blitzes sicherlich schon in Ihrem Katalog.«


»Diese Gruppierung
würde ich nicht unbedingt den klassischen Sekten zuordnen.«


»Mir ist es egal, wie
und wo Sie sie zuordnen. Hauptsache, Sie können mir sagen, was es mit der
Gruppe auf sich hat.«


»Ich verstehe meine Arbeit
als Beitrag zur Gesundung der Menschheit. Die Verführung durch Sekten und
sektenähnliche Gruppen ist eine Gefährdung der freien Marktwirtschaft, der
Demokratie und nicht zuletzt der Populärkultur.«


»Dann lautet die
Alternative also Sekte oder Spice Girls?«


»Rockkonzerte sind
religiöse Ersatzhandlungen, ebenso wie Parteitage, Fußballspiele, Jassnachmittage und ritueller Sex.«


Frau Geier schnippte
fast bei jedem zweiten Wort mit den Fingern. Ein Tick, der mir ziemlich rasch
auf die Nerven ging.


»Erotik, die mit
atmosphärischen Eindrücken wie Musik, Kerzenlicht oder ätherischen Ölen
gekoppelt ist, hat nichts mit eigentlichem Sex zu tun. Von Pseudoreligion
befreiter Sex könnte zum Beispiel hier in der Küche, während ich spüle,
stattfinden.«


»Danke, aber ich mag es
lieber beim Sockenwaschen. Schnippen Sie immer mit den Fingern oder mache ich
Sie nervös?«


»Damit gebe ich mir
meinen eigenen Lebensrhythmus vor. Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Die
Freunde des Blitzes sind eine Gruppe von Spinnern. Magisch angezogen durch die
Energie eines Gewitters.«


»Und das ist alles?«


»Leider nicht. Die
Gruppe glaubt, dass der Mensch durch einen Blitzschlag erleuchtet werden kann.«


»Deshalb reisen sie
allen Gewittern nach.«


»Genau. Ihr Ziel ist es
eines Tages vom Blitz getroffen zu werden. Die Chance, einen Blitzschlag zu
überleben, ist nicht sehr groß. Taubheit und Lähmungen können die Folge davon
sein.«


 


Die Gruppe lebte in einem frei stehenden Bauernhaus.
Rund um das Gebäude ragten Metallstäbe wie Antennen in den Himmel. Ein großer
Swimmingpool gehörte ebenso zum Grundstück wie eine Wetterstation und eine
riesige Satellitenschüssel. Der Gründer der Gruppe hieß Licht und er begrüßte
mich in einem Raum, der mit Donnergrollen und Regenrauschen beschallt wurde.
Licht trug einen weißen Leinenanzug, der ihm mindestens drei Nummern zu groß
war. Seine Füße steckten in scheußlichen Sandalen.


»Ein Gewitter ist wie
eine Symphonie. Es beginnt ganz zart, mit leisem Rollen und Grollen, und dann
nähert es sich, steigert sich zu gigantischen Explosionen, einem Feuerwerk der
Götter, bis es wieder verebbt, leise ausklingt in den Tränen des Himmels.«


»An Ihnen ist ein
mittelmäßiger Poet und erfolgloser Werbetexter verloren
gegangen. Mich würde interessieren, ob man Ihrem Verein beitreten muss
und wie die Aufnahmebedingungen sind.«


»Es gibt keine
Bedingungen. Sie müssen von der Richtigkeit meiner Ideen überzeugt sein, das
genügt.«


»Blitz und Donner
sollen mich erleuchten?«


»Der Blitz, nur der
Blitz. Das ist pure Energie, unfassbare Energie.
Sehen Sie, große Teile unseres Gehirns sind passiv, jene Teile aber, in denen
Aktivität herrscht, stehen unter einem permanenten Gewitter. Geistesblitze,
sozusagen. Ich gehe davon aus, dass nur ein großer, ein echter Blitz unser
Gehirn so stimulieren kann, dass es alle seine Kapazitäten nutzt.«


»Und was ist, wenn mich
der Blitzschlag ins Jenseits befördert?«


»Es wäre natürlich
einfacher, wenn man die Erleuchtung gefahrlos im Supermarkt kaufen könnte. Doch
die Erleuchtung ist immer mit Risiken verbunden. Es gibt Hinweise darauf, dass
sowohl Edison als auch Einstein in ihrer Jugend vom Blitz getroffen wurden.«


»Es gibt Fußballer,
die, vom Blitz getroffen, keine besseren Kopfballspieler wurden.«


»Ich mag nicht mit
Ihnen diskutieren. Sehen Sie, ich habe mich schon so oft der Energie eines
Gewitters ausgesetzt, dass sich mein Gehirn bereits viel weiter entwickelt hat
als Ihres. Da findet sich nur schwerlich eine gemeinsame Basis.«


»Wenn ich Ihnen eins
auf die Birne gebe, könnte das retardierend wirken.«


»Der Umgang mit Sprache
allein sagt noch nichts über die Qualität des Gesagten aus.«


»Sagen Sie das mal den
Klugscheißern in den Zeitungen.«


»Wie ich schon sagte,
ob Sie sich uns anschließen möchten, hängt allein von Ihnen ab. Es gibt
genügend Blitze für uns alle.«


Er schloss die Augen
und hörte selig lächelnd dem Donnergrollen aus den Lautsprechern zu. Ich
schaute mich auf dem Gelände ein wenig um, entdeckte aber keine Frau, die der
Schwester meiner Klientin glich. Dafür entdeckte ich im Swimmingpool einen
Mann, der offenbar in meditativer Verzückung vollumfänglich entrückt war. Er
lag auf dem Bauch im Wasser und machte keine Anstalten, zwischendurch nach Luft
zu schnappen.


 


Außer der Polizei, mir und dem Chef der
Blitzlichtfreunde interessierte sich niemand für das Spektakel, das die
Spurensicherer veranstalteten. Einige Freunde des Blitzes vergnügten sich
gerade im Tessin bei einem der eher seltenen Frühlingsgewitter. Hugentobler
hatte ganz andere Probleme.


»Es gibt für alles eine
Erklärung, Maloney. Auch für das hier. Der Mann, der in diesem Pool lag, ist an
einem Stromschlag gestorben. Es ist hier aber weit und breit kein Strom zu
sehen.«


»Vielleicht hat sich
ein Blitz verirrt.«


»Nein, kein Blitz in
Sicht, leider«, sagte Herr Licht.


»Weshalb sind Sie nicht
mit den anderen Freunden des Blitzes im Tessin?«, fragte ich ihn.


»Es bleiben immer
mindestens drei Leute hier und studieren die Satellitenbilder, um für die
kommenden Tage präzise voraussagen machen zu können, wo und wann Gewitterherde
zu erwarten sind.«


»Vielleicht können Sie
mir erklären, was die Leiche im Wasser mit Gewitterherden zu tun hat?«, fragte
Hugentobler und zeigte uns seine schönsten Stirnfalten.


»Mein Name ist Licht,
ich bin der Begründer der Freunde des Blitzes.«


»Hobbys interessieren
mich nicht. Mich interessieren nur Leichen und ihre Umstände.«


»Diese Menschen hier
wünschen sich nichts sehnlicher, als von einem Blitzschlag unter Starkstrom
gestellt zu werden«, sagte ich.


»Ach, so ist das«,
sagte Hugentobler. »Ich habe darüber gelesen. Autoerektion oder so ähnlich. Die
einen drücken sich den Hals zu, die anderen probieren es mit Stromstößen. Alles
pervers, Maloney.«


»Ich muss doch sehr
bitten«, sagte Herr Licht aufgeregt. »Was wir hier tun, ist wissenschaftlich
fundiert. Das hat nichts mit Sex zu tun.«


»Das Opfer hat sich
gewehrt. Wir fanden Hautpartikel unter den Fingernägeln.«


»Wenn ich mich nicht
irre, gibt es dort drinnen eine Starkstromleitung«, sagte ich und zeigte auf
das schmucke Haus.


»Natürlich«, sagte Herr
Licht. »Wir erzeugen damit künstliche Blitze. Um die Atmosphäre in unserem Haus
und ringsum aufzuladen.«


Hugentobler rieb sich
das Kinn. »Das heißt also, dass der Mann im Haus einen Stromschlag erlitt, sich
mit den Fingernägeln dagegen wehrte und durch die Wucht des Stromschlags in den
Swimmingpool befördert wurde. Klingt doch einleuchtend oder etwa nicht,
Maloney?«


 


Ich hatte vorläufig genug von Strom und Polizisten und
fuhr zurück in mein Büro. Mit meiner Klientin verabredete ich mich im
Kunsthaus. Sie betrachtete nachdenklich eine Skulptur, die mich an meine Jugend
erinnerte, als ich aus Sperrmüll seltsame Figuren bastelte.


»Meine innere Unruhe
kann ich nur mit Kunst bekämpfen. Klassische Musik und bildende Kunst. Meine
Scheidung habe ich nur dank mehrerer Besuche im Museum of
Modern Art in New York überlebt.«


»Der Tote im Pool der
Blitzableiter wird durch Museumsbesuche auch nicht mehr lebendig.«


»Das ist sehr, sehr
beunruhigend. Sie haben nicht mit meiner Schwester sprechen können?«


»Sie ist entweder im
Tessin oder verschanzt sich im Haus. Aber ich werde heute
Abend noch einmal bei den seltsamen Leuten vorsprechen.«


»Notfalls müssten Sie
meine Schwester entführen.«


»Das wäre
Freiheitsberaubung und Nötigung.«


»Es geht um ihr Leben.«


»Es gibt kein Gesetz,
das verbietet, bei Gewittern unter Bäume zu stehen oder ins Wasser zu
springen.«


»Ich kann nicht
zulassen, dass sich meine Schwester wegen einer verrückten Idee das Leben
nimmt.«


»Es ist durchaus
möglich, dass sie jahrelang im Regen steht ohne vom Blitz getroffen zu werden.«


»Das halte ich nicht
aus. Das ist, als würde sie Drogen nehmen, auch das kann Jahre dauern bis zur
Überdosis. Sie müssen ihr helfen. Sie wird uns eines Tages dankbar sein dafür.«


 


Ich war mir da nicht sicher, nickte aber trotzdem, da
Frau Kling so nett war, mir diskret ein paar Scheine zuzustecken. Die Skulptur
errötete ein wenig angesichts der moralischen Verwerfungen, denen unsereins
tagein, tagaus erliegt. Am Abend war der Himmel wolkenlos, trotzdem traf ich
vor dem Haus der Blitzesfreunde einen jungen Mann. Er war groß
gewachsen und trug das Haar lang wie ein Filmengel. Ich fragte ihn, ob
es ihn ebenfalls nach Stromstößen gelüstete.


»Nein, nein«, sagte er,
»ich gehöre nicht dazu, ich arbeite für die Gruppe.«


»Sind Sie Meteorologe?«


»Ich bin Regenmacher.«


»Auch das noch. Sind
Sie an all den Flutkatastrophen auf dieser Erde schuld?«


»Meine Kraft reicht nur
für lokale Schauer und Gewitter. Ich habe das bei den Indianern gelernt.
Wichtig sind die richtigen Gesänge zur richtigen Zeit. Jetzt ist es noch zu
früh, aber in ein paar Stunden beginne ich zu singen.«


»Bis es blitzt und
kracht.«


»Genau. Manchmal dauert
es nur drei Stunden, manchmal drei Tage.«


Er lächelte, als in der
Ferne ein leises Grollen zu vernehmen war. »Meine Gesänge müssen das Gewitter
hierher locken und es verstärken.«


»Wenn ich mit meinen
Gesängen beginne, donnern nur die Nachbarn.«


»Jeder besitzt das
Talent das Wetter zu beeinflussen. Aber nicht jeder kann dieses Talent nutzen.
Die Indianer haben mich Der-das-Feuer-in-den-Himmel-Zaubert genannt. Sie
wollten mich zum Stammeshäuptling küren, aber ich habe Heuschnupfen und eine
Sonnenallergie. Freiluftvölker sind nichts für mich. Glücklicherweise stört es
die Natur nicht, wenn ich im Haus singe.


Ich wandte mich
kopfschüttelnd ab und erkundigte mich bei einer älteren Dame nach der Schwester
meiner Klientin. Die Dame roch nach Mottenkugeln und wies mir den Weg. Frau
Klings Schwester saß auf einer Parkbank und schaute mit sehnsüchtigem Blick in
die Richtung, aus der das Donnergrollen kam.


»Bald ist es wieder so weit. Gewitter zu dieser Jahreszeit sind selten, aber es
werden von Jahr zu Jahr mehr. Der Glaube versetzt nicht nur Berge, er erzeugt
auch Gewitter.«


»Und zerkratzte
Gesichter«, sagte ich und deutete auf die Spuren auf ihrer Wange.


»Das war eine Katze.«


»Sie haben vermutlich
davon gehört, dass der Tote im Pool Hautpartikel unter den Fingernägeln hatte.«


»Ich habe auch
Hautpartikel unter den Fingernägeln.«


»Aber wahrscheinlich
stammen die von Ihrer eigenen Haut. Eine DNA-Analyse könnte die Polizei auf die
Spur jener Person führen, die vom Opfer gekratzt wurde.«


»Wollen Sie mir drohen?
Die Polizei hat mich bereits vernommen. Ich habe ein Alibi, ich war im Tessin.«


»Es wäre besser, Sie
würden mit mir kommen.«


»Sie finden sich
unwiderstehlich, nicht wahr? Sie sind es aber nicht. Vermutlich hat meine
Schwester Sie geschickt. Richten Sie ihr aus, dass es mir egal ist, wenn sie
sich Sorgen um mich macht. Meine Schwester lebt ein langweiliges Leben, ich
lebe mein eigenes, spannendes Leben. Ich werde über meine Erlebnisse schreiben.
Vom Blitz gestreichelt wird mein
Buch heißen. Und Sie werden darin garantiert nicht vorkommen.«


Sie stand auf und
rannte weg. Ich tat, was ich in solchen Situationen immer tue: Ich blieb noch
eine Weile sitzen. Der Donner wurde leiser und das Gewitter verflüchtigte sich
wie ein Gedanke, der nichts taugte. In meinem Büro überlegte ich mir, wie ich
meiner Klientin beibringen sollte, dass ihre Schwester möglicherweise einen
Mord begangen hatte.


Zwei Gläser Whisky
bescherten mir eine angenehme Nacht ohne Funken und Gedonner,
dafür mit süßen Träumen, in denen meine Klientin mich darum bat, sie beim
Duschen in ihrem Badezimmer vor Eindringlingen zu beschützen. Gerade als sie
den Hahn aufdrehte, wachte ich auf und vernahm das Klingeln meines Handys. Eine
Stunde später stand ich im Polizeipräsidium.


»Die Frau klang
ziemlich aufgeregt und lieferte eine Beschreibung, die hervorragend zu Ihnen
passt, Maloney«, sagte Hugentobler. »Ein älterer Herr mit schlechten Manieren
soll von ihrer Schwester beauftragt worden sein, sie, die Frau, die uns anrief,
zu entführen. Da es sich bei der Frau um ein Mitglied dieser Wetterfrösche
handelt, nahm ich an, dass Sie daran interessiert sein könnten, Maloney.«


»Die Frau sagte, ihre
Schwester habe sie entführen lassen?«


»So ist es, Maloney.
Eltern entführen ihre Kinder, Schwestern ihre Schwestern, Brüder ihre Tanten,
Großmütter ihre Vögel und Hunde entführen sich selber. Die Welt ist aus den
Fugen geraten und an allem ist dieser El Nino schuld.«


»Nach dem bösen Carlos
hat die Polizei endlich wieder jemanden, den sie jagen darf und der irgendwie
spanisch klingt.«


»So ist es, Maloney. Da
die Polizei Gescheiteres zu tun hat, als sich um von Schwestern entführte
Schwestern zu kümmern, überlasse ich Ihnen, großzügig wie ich bin, alle
Informationen und bitte Sie, mir keine weiteren Unannehmlichkeiten und vor
allem keine Leichen zu bescheren, Maloney.«


Er drückte mir einen
Zettel in die Hand, auf dem eine Adresse stand, die mir bekannt vorkam. Es war
die Adresse meiner Klientin. Ich stärkte mich unterwegs mit einem Sandwich und
viel Kaffee. Meine Klientin hatte ihre Schwester in ein Zimmer gesperrt. Sie
öffnete die Tür und wir machten es uns gemütlich.


»Hast du dich ein wenig
beruhigt?«, fragte meine Klientin. »Es ist doch lächerlich die Polizei anzurufen.
Ich bin deine Schwester.«


»Du hast mich gefesselt
und entführt, das war kriminell.«


»Sie wollte Sie
beschützen«, sagte ich.


»Genau«, sagte meine
Klientin. »Sie sind im Übrigen entlassen, Maloney.
Leute wie Sie taugen nichts.«


»Danke, aber meinem Selbstwertgefühl
tut das keinen Abbruch. Ihre kleine Schwester hat wahrscheinlich einen Mord
begangen.«


»Das ist nicht wahr«,
sagte die kleine Schwester.


»Die Kratzer in Ihrem
Gesicht stammen von dem Toten.«


»Na und? Dafür habe ich
eine Erklärung.«


»Janine, Janine, was
machst du bloß«, sagte die große Schwester und versuchte der kleinen Schwester
einen Arm um die Schulter zu legen, doch sie streifte ihn ab.


»Er hat mich gekratzt,
nachdem ich ihm eine runtergehauen habe. Er wurde zudringlich, er war betrunken.«


»Da kamen Sie auf die
Idee, ihn unter Strom zu setzen«, sagte ich.


»Ich habe ihn gewürgt
und er wollte sich befreien. Meine Oberarme sind hart wie Eisen, ich bin
jahrelang geklettert. Er bekam Panik und kratzte mich, da ließ ich ihn los. Er
sank auf den Boden und ich ging. Das war’s.«


»Haben Sie keinen
Schrei gehört?«, fragte ich.


»Erst später. Ich
rannte aus meinem Zimmer, aber Herr Licht sagte, alles sei in Ordnung.«


»Haben Sie nichts
gesehen?«


»Nein, aber etwas
gehört. Es klang seltsam. Wie wenn jemand mit den Fingern schnippt. Ich war
erledigt, ich wollte schlafen, deshalb ging ich wieder zurück in mein Zimmer.«


»Ist das die Wahrheit
und nichts als die Wahrheit?«, fragte die große Schwester theatralisch.


Ich verließ die
ungleichen Schwestern und besuchte im Polizeipräsidium jenen Mann, der in
seinem Leben mehr Kreuzworträtsel als Kriminalfälle gelöst hatte, obwohl er nur
für das Letztere bezahlt wurde. Hugentobler folgte mir widerwillig zum Haus der
Blitzesanbeter.


»Früher hatten Sie mehr
Stil, Maloney. Da genügte es, dass Sie zu viel tranken, um jemanden zu
verdächtigen. Jetzt muss es bereits ein Fingerschnippen sein.«


»Die Frau war im Haus,
als der Mord geschah. Ebenso der Oberhirte der Blitzesfreunde. Vielleicht
stecken die beiden unter einer Decke.«


»Theorien, Maloney,
nichts als Theorien. Ich halte mich lieber an die Fakten. Es kommt ganz selten
vor, dass jemand mit Strom ermordet wird. Mord durch den Heißluftföhn ist
heutzutage praktisch nicht mehr möglich, da die modernen Sicherungskästen dies
verhindern. Der Tod durch Starkstrom tritt vor allem dann ein, wenn betrunkene
Männer auf Hochspannungsleitungen pinkeln.«


Als wir endlich vor dem
Haus parkten, war mein Kopf voll gedröhnt mit Geschichten aus dem kümmerlichen
Leben eines städtischen Beamten. Im Haus zog er sofort seine Dienstwaffe, doch
das schien nicht nötig zu sein, da uns Herr Licht und die Sektenbeauftragte
freudig empfingen. Ein gigantisches Gewitter erschallte aus den Lautsprechern.


»Im Namen des
Kugelblitzes, Sie sind beide verhaftet. Alibis werden zu dieser Tageszeit nicht
akzeptiert.«


»Herr Licht hat soeben
beschlossen, die Gruppe Freunde des Blitzes aufzulösen. Dank dem Erfolg meiner
Kampagne und Überzeugungsarbeit.«


»So ist es«, sagte Herr
Licht. »Ich werde nie wieder behaupten, dass man durch einen Blitzschlag
erleuchtet werden kann. Im Weiteren distanziere ich mich von all meinen
früheren Äußerungen diesbezüglich und überhaupt.«


»Haben die vielen
Blitze Sie zu einem debilen Politiker gemacht?«, fragte ich.


»Herr Licht hat
eingesehen, dass seine Ideen der Menschheit nicht bekömmlich sind«, sagte Frau
Geier strahlend.


»Was hat das mit dem
Mord zu tun? Ich erwarte eine Erklärung, und zwar auf der Stelle.«


Hugentobler zeigte mit
seiner Dienstwaffe abwechselnd auf Frau Geier und Herrn Licht.


»Es war ein Unfall,
bedauerlich«, sagte Herr Licht.


»Wahrscheinlich wollte
der Mann testen, wie sich ein Stromschlag anfühlt. Er war betrunken«, sagte
Frau Geier.


»Woher wissen Sie
das?«, fragte ich.


»Herr Licht hat es mir
gesagt.«


»Und woher weiß Herr
Licht, dass der Tote betrunken war?«


»Ich muss nicht jede
Frage beantworten, die man mir stellt.«


Hugentobler lächelte
und näherte sich Frau Geier.


»Spätestens nach einem
zweiwöchigen Verhör werden Sie jede Frage beantworten, egal, ob Sie sie
verstanden haben oder nicht.«


»Ich vermute, dass Frau
Geier Zeugin der Tat war«, sagte ich. »Sie haben den Mann umgebracht, Herr
Licht. Vielleicht war es tatsächlich ein Unfall. Er hat eine Ihrer
Anhängerinnen belästigt, vielleicht wollten Sie ihm nur etwas Angst einjagen.«


Licht nickte eifrig.
»So war es. Ich wollte sagen, so war es nicht. Ich möchte jetzt meine Ruhe
haben, ich habe gerade ein neues Leben begonnen.«


Frau Geier berührte
seinen Arm. »An meiner Seite. Er wird mich künftig darin unterstützen, Sekten
zu jagen.«


Hugentobler platzte der
Kragen. »Jetzt reicht es mir aber endgültig. Sie kommen mit mir. Ich werde
dafür Sorgen, dass Sie in den nächsten Jahren nur
noch Fliegen und andere Insekten jagen. Aber schalten Sie zuerst einmal diese
seltsame Musik aus. Das klingt ja wie Wagner ohne Streicher und Bläser. Sie
wissen natürlich nicht, wer Wagner war, Maloney. Das erstaunt mich nicht.
Wagner hat die Nibelungen vertont. Steht in jedem Kreuzworträtsel. Ich sage nur
eines. Lohengrin, Maloney.«


Donner begleitete seine
Worte und Donner begleitete uns auf dem Weg ins Präsidium.


Im Büro vernahm ich
später aus dem Radio, dass in der Innenstadt ein junger Mann aufgegriffen
worden war, der den Passanten in die Ohren sang und behauptete, damit für Regen
zu sorgen. Der Mann wurde in eine Klinik eingewiesen. So geht das.










Das stille Örtchen


 


 


 


Ich war nicht gerade begeistert, als ich von einer
multinationalen Dame in ihrem schicken Büro empfangen wurde. Unsereins fühlt
sich immer ein wenig schäbig angesichts der teuren Stoffe, die andere Menschen
an ganz normalen Arbeitstagen tragen. Frau Sauber roch angenehm, vermutlich
hatte sie sich frühmorgens das, was ein Privatdetektiv in einer Woche verdient,
diskret hinter die Ohrläppchen getupft. Sie lächelte und schlug die Beine
übereinander.


»Unser Konzern ist ein
wenig angeschlagen. Zu viele Skandale und zu wenig Innovation. Sie verstehen?«


Ich nickte und
betrachtete ihre makellosen Beine.


»Normalerweise bin ich
eher für die Skandale zuständig, aber falls Sie anständig bezahlen, liefere ich
Ihnen gerne auch ein wenig Innovation.«


»Die Polizei ermittelt
in unserem Konzern. Ich möchte, dass Sie etwas dagegen unternehmen.«


»Und wie stellen Sie
sich das vor? Soll ich durch die Korridore wandeln und Polizisten bespucken?«


Ihr Kopf bewegte sich
leicht hin und her, wie der Kopf einer Frau, die ihren Geliebten tadelt.
Fehlten bloß noch die Schnalzlaute.


»Einer unserer
Vizedirektoren ist in der Direktionsetage unseres Konzerns erschossen
aufgefunden worden. Kümmern Sie sich darum. Suchen Sie den Mörder, schnell,
sauber und diskret.«


»Klingt nicht schlecht.
Wurde der gute Mann in seinem Büro erschossen, als er sich gerade mit den
neuesten Umsatzzahlen vergnügte?«


»Nein. Man fand seine
Leiche in der Toilette.«


»Tja, heutzutage ist
man nirgendwo mehr sicher.«


»Der Mörder muss hier
im Haus arbeiten. Niemand kann sonst nachts hier eindringen. Es muss gestern Nacht passiert sein. Grauenhaft. Sie können sich
vorstellen, dass dadurch Unruhe entsteht. Und Unruhe ist unproduktiv.«


Sie stand auf und gab
mir ein dünnes Dossier, das einige spärliche Informationen über den toten Herrn
auf dem Klo enthielt. Schließlich überreichte sie mir feierlich einen Badge, mit dem sich jede Tür öffnen ließ, sogar die Tür zu
ihrem eigenen Büro. Sie wünschte alle drei Stunden einen Zwischenbericht und schmiss mich elegant aus dem Büro. Ich stand ein wenig im
Flur herum, auf dem emsige Menschen mit starrem Gesichtsausdruck Akten und
Ideen mit sich herumtrugen. Da mir davor graute, einen ganzen Vormittag lang
lauter produktive Menschen in netten Büros anzustarren, zog ich mich dahin
zurück, wo Männer unter sich sind. Hugentobler war gerade dabei, seine Blase zu
entleeren, als ich mich neben ihn stellte.


»Da schau her. Maloney!
Es soll ja Leute geben, die müssen immer. Ist nicht ungefährlich. Ich vermute,
dass Sie sich hier bei dem Konzern als Klobrille beworben haben und jetzt ganz
zufällig einen Mord aufklären möchten. Ist es nicht so, Maloney? Wissen Sie,
diese Unternehmer glauben, dass wir Beamten nichts taugen. Die schmeißen ihr Geld
lieber für private Maloneys raus. Dann ermitteln Sie
mal schön. Aber heulen Sie nicht allzu laut, wenn Sie sich im Keller
verlaufen.«


»Weshalb sollte ich so weit hinabsteigen?«


»Weil dort unten der
einzige Zeuge lebt. Ein seltsamer Kerl, Maloney. Wurde vor fünf Jahren
entlassen, ist aber immer noch hier, lebt im Keller und ernährt sich von
Altpapier. Er hat die Leiche gefunden. Er behauptet, auch den Schuss gehört zu haben. Aber wenn Sie mich fragen, spielt
er sich nur auf. Tragischer Fall, Maloney. Aber wem sage ich das. Irgendwann
werden auch Sie so enden.«


Ich hielt mich zurück
und war ein wenig stolz darauf. Meine Suche nach dem Lift verlief erfolgreich.
Mein erster Zwischenbericht stieß auf unfreundliche Ohren. Frau Direktorin
Sauber ermahnte mich, demnächst Substantielleres anzubieten. Als der Lift nach
unten ruckelte, spürte ich ein unangenehmes Ziehen im Magen. Endlich, etwa drei
Wochen und 168 Zwischenberichte später, hielt der Lift und die Tür öffnete sich
zischend. Der Weg durch die düsteren Gänge war auf dem Betonboden mit gelben
Streifen markiert. Herr Tock sah aus wie ein Mann, dessen Zeit längst
abgelaufen war.


»Ich bin so etwas wie
der gute Geist dieses Konzerns.«


»Aha. Und nachts spuken
Sie in den Büros herum?«


Er musterte mich
eingehend. Meine Kleidung schien ihm zu gefallen.


»Ich lebe allein, hatte
nie Freunde, die Arbeit war mein Ein und Alles. Als ich entlassen wurde,
weigerte ich mich einfach, den Betrieb zu verlassen. Dann gab es eine
Umstrukturierung, mein Chef erlitt einen Herzinfarkt und die neue Chefin hatte
anderes im Kopf. So wurde ich vergessen. Nicht, dass Sie jetzt meinen, ich
kriege einen tollen Lohn dafür, dass ich hier im Keller lebe. Aber hier ist es
warm und ich darf gratis in der Kantine essen. Was will ich mehr?«


Er zeigte in eine Ecke,
wo ein alter Fernseher auf einem wackelig aussehenden Stuhl stand.


»Das nehme ich Ihnen
nicht ab, Herr Tock. Sie müssen eine Stinkwut auf die Konzernleitung haben.
Schließlich haben die Sie entlassen. Einen fähigen Mitarbeiter, der nur für
sein Unternehmen lebt.«


Er schaute auf und
nickte heftig.


»Fähig? Ja, fähig bin
ich allerdings. Geboren, um zu führen, aber niemand hat es bemerkt. Mein
ehemaliger Chef hatte den Herzinfarkt übrigens bei einer käuflichen Dame. Ein
schöner Tod. Ich persönlich möchte einmal beim Mittagessen sterben. Am liebsten
während einer Lasagne. Ein letzter Bissen und weg mit dem alten Tock. Mögen Sie
Lasagne?«


»Ich mag vor allem
keine Leichen, die ohne Motiv in der Toilette herumliegen.«


»Kann ich gut
verstehen. Also wenn ich mir vorstelle, dass ich erst nach dem Genuss der
Lasagne, also auf dem Scheißhaus abtreten würde, das fände ich ungerecht.«


»Und weshalb musste der
Vizedirektor abtreten?«


»Was weiß ich?
Vielleicht weil er zu viel Toilettenpapier benutzte? Die Sparmaßnahmen sind
seit einigen Jahren ganz extrem in diesem Konzern. Schon vor fünf Jahren haben
wir die Anweisung erhalten, bei Telefonaten auf die üblichen Grußworte zu
verzichten. Schönen Tag noch, Wiederhören,
hat mich gefreut, Grüße an alle und so weiter. Wurde alles
weggestrichen, Hörer auflegen und basta. Natürlich nur bei den Anrufen, die
nach draußen gehen.«


»Sie glauben, dass der
Vizedirektor Opfer der Sparmaßnahmen wurde?«


»In der Direktion
herrscht seit längerem ein Machtkampf. Mehr kann und will ich dazu nicht sagen.
Ich möchte schließlich noch ein paar Jahre hier im Keller leben.«


Er setzte sich auf
einen Holzharaß, schaltete den Fernseher an und schaute traurig in die Röhre.
Ein junges Paar hüpfte zu schrecklicher Musik über eine Straße. Mir wurde
langsam übel von dem Geruch im dritten Untergeschoss,
einer Mischung aus Beton, Schweiß und abgestandener Luft. Als ich nach oben
fuhr, verirrte ich mich in einem Zwischengeschoss und
benötigte zwei Stunden, um einen Ausgang zu finden. Ich stellte ernüchtert
fest, dass mein Allzweckbadge ausgerechnet für diese
Tür nicht funktionierte, weil das Lesegerät im Eimer war. Nach meinem zweiten
Zwischenbericht gab auch mein Handy ein jämmerliches Geräusch von sich und
schaltete sich aus. Der Akku war leer. So verbrachte ich die Nacht in einem
heimeligen kleinen Büro im fünften Stockwerk, direkt neben der Kaffeemaschine.
Am nächsten Morgen wurde ich von zwei Sicherheitsleuten gefunden und sogleich
abgeführt. Schließlich wurde ich in die mir bereits vertraute Toilette
geschoben. Und wieder traf ich auf Hugentobler.


»Sieh an, Maloney. Ich
hörte, dass man Sie vagabundierend in einem Büro gefunden hat. Schlafen Sie
neuerdings neben Papierkörben, um sich nicht so einsam zu fühlen? Wir haben
wieder eine Leiche gefunden, Maloney. Diese Toilette hat es ganz schön in
sich.«


Er zeigte mir die
kleine Kabine, wo man vor wenigen Stunden einen weiteren Vizedirektor entdeckt
hatte. Das stille Örtchen machte seinem Namen ganz schön Ehre, es konnte sich
schon mit einem kleinen Dorffriedhof messen.


 


Zusammen mit dem Polizisten stand ich wenig später im
Büro von Frau Sauber, der die beiden Leichen kaum Kopfschmerzen verursachten.
Ich wunderte mich darüber, dass in dem Konzern so getan wurde, als sei nichts
geschehen, aber vielleicht gehörte es zur Unternehmensstrategie, tote
Mitarbeiter möglichst schwungvoll und dynamisch zu ersetzen.


»Bedauerlich, höchst
bedauerlich. Wenn das so weitergeht, wird die Weltpresse noch auf die
tragischen Vorkommnisse aufmerksam. Das wäre schlecht, ganz schlecht«, sagte
Frau Sauber.


»Ich dachte immer,
Werbung sei gut, egal wie sie zustande kommt.«


Hugentobler wischte
sich über den Nasenrücken.


»Also ich weiß nicht,
Maloney. Zwei Leichen sind doch keine Werbung. Oder möchten Sie in einem
Betrieb arbeiten, bei dem der Gang zur Toilette mitten durchs Jenseits führt?«


»Was sollen wir denn
tun? Wir können doch nicht einfach alle Toiletten absperren. Und wer garantiert
uns, dass der irre Mörder dann nicht woanders zuschlägt?«


»Sie glauben, dass ein
Verrückter für die Morde verantwortlich ist?«, fragte Hugentobler.


»Aber natürlich. Ich
habe einen Film über Serienmörder gesehen. Zwei Leichen sind doch eine Serie,
oder?«


»Haben Sie in letzter
Zeit Entlassungen vorgenommen? Vielleicht nutzt jemand die wenigen Wochen, in denen
er hier noch alle Toiletten gratis benutzen darf, um sich zu rächen.«


»Sehr gut, Maloney.
Haben Sie eine Liste aller Mitarbeiter, die den blauen Brief erhalten haben?«


»Wir befinden uns
mitten in einer Umstrukturierung. In den vergangenen Wochen wurde 3000
Mitarbeitern unseres Konzerns nahe gelegt, sich beruflich ein wenig zu
verändern.«


»Das hat jemand
wörtlich genommen. Vom Schreibtischtäter zum Attentäter oder die Rache der
Klobrille. Klingt doch auch wie eine Serie, oder?«


Hugentobler räusperte
sich, drehte sich zu mir und schaute mir in die Augen.


»Als Polizist mit
langjähriger Erfahrung drängt sich mir die Frage auf, wer von den beiden Morden
am meisten profitiert.«


»Was schauen Sie mich
an? Ich werde nach wie vor miserabel bezahlt, Serie hin oder her.«


Frau Sauber trommelte
einen nervösen Rhythmus auf die Metalllehne ihres Stuhls.


»Wer profitiert schon
vom Abgang zweier Vizedirektoren? Natürlich diejenigen, die nachrücken, aber
zur Zeit rückt niemand nach, wir halten die Stellen vakant.«


»Vakant?«, fragte der
Polizist. »Wie heißen die Kurse, wo Sie solche Worte lernen? Meine Vorgesetzten
besuchen manchmal Managementkurse, da lernen sie auch so tolle Worte. Möchten
Sie nicht auch ein paar neue Worte dazulernen, Maloney? Vielleicht wird aus
Ihnen dann eines Tages doch noch mehr als ein zerknitterter Regenmantel.«


Ich machte ihn darauf
aufmerksam, dass in seinem Kopf einige Stellen von Geburt an vakant waren, was
er mit einem breiten Grinsen quittierte. In der Kantine sättigte ich meinen
Magen mit unansehnlichen Spaghetti, die mit einer dunkelbraunen Sauce und übel
riechendem Käse bedeckt waren. Als ich meinen Magen mit einem Whisky wieder
beruhigt hatte, besuchte ich das Faktotum im Keller. Er schaltete den Fernseher
aus und schlurfte zu einer Kiste, auf die er sich setzte.


»Diesmal hat es Hemmi
erwischt. Ein undurchsichtiger Kerl. Hat heimlich gesoffen, hatte wohl die
Hosen voll und musste deshalb aufs Klo. Wissen Sie, die Frau Sauber, die ist
knallhart, die hielt Hemmi für eine Memme.«


»Sie verdächtigen meine
Auftraggeberin?«


»Nein, sie hat mit den
Morden nichts zu tun. Wieso sollte sie? Sie ist gekommen, um den Konzern zu
sanieren. Sie hat praktisch alle Vollmachten. Sie hätte Hemmi einfach fristlos
entlassen können.«


»Was geschieht
eigentlich mit Ihnen, Herr Tock? Wird Frau Sauber Sie weiterhin hier unten
dulden?«


»Aber
selbstverständlich. Sie hat sogar angeboten, mir ein kleines Honorar zu zahlen,
wenn ich täglich ein wenig durch die Gänge wandle.«


»Und wozu soll das gut
sein?«


»Als Motivationsspritze.
Ich sei das lebende Beispiel dafür, wo man endet, wenn man weder Ehrgeiz noch
Stolz hat.«


»Und das lassen Sie
sich bieten?«


»Ach wissen Sie,
Direktoren kommen und gehen, nur der alte Tock bleibt. Eines Tages werde ich
genug wissen, um diesen Konzern zu übernehmen. Mir schwebt ein völlig neues Unternehmen
vor, eine total revolutionäre Unternehmensphilosophie. Bill Gates wird vor Neid
erblassen. Möchten Sie mein Zehnpunkteprogramm sehen?«


Er hielt mir einen von
Hand geschriebenen Wisch unter die Nase. Einige der darauf angeführten Punkte
waren nachvollziehbar, andere nicht. So forderte Tock von allen Angestellten,
dass sie dreimal täglich vor ihm knieten und zu ihm beteten, zudem
verpflichteten sie sich, pro Tag drei Liter Kamillentee zu trinken, etwas, was Tock
nicht näher erläutern wollte. Er schenkte mir eine Kopie seines Plans und ich
zog mich müde in ein Büro zurück.


Zwei Stunden später
wurde ich von Frau Sauber ausgerufen. Erneut versammelte sich in der Toilette
eine illustre Schar. Frau Sauber fuchtelte mit den Händen und zeigte auf einen
Körper, der am Boden lag.


»Es ist einfach unfassbar. Schon wieder ein Toter. Schon wieder ein
Vizedirektor.«


»Na, Maloney, finden
Sie nicht auch, dass der Mörder langsam übertreibt?«


»Solange er Sie nicht
auf seiner Liste hat, macht er sowieso etwas falsch.«


»Wer ist eigentlich die
Frau da in der Ecke? Weshalb heult sie?«


Hugentobler deutete auf
eine ältere Frau, die sich verstohlen ein paar Tränen von den Wangen tupfte.


»Das ist Frau
Camenzind. Sie ist die Chefin der Putzabteilung«, sagte Frau Sauber.


»Aha. Und sie hat hier
fröhlich geputzt, als die Schüsse fielen?«, fragte Hugentobler.


Frau Camenzind
schüttelte den Kopf.


»Ich habe den Toten
gefunden. Was für ein Anblick! Da ist man sein Leben lang darum besorgt, dass die
Toiletten sauber sind, und dann so etwas.«


»Was genau haben Sie
gesehen und gehört?«


»Ein Schuss fiel, dann öffnete ich die Tür und fand den Mann.
Entsetzlich.«


Hugentobler nickte.
»Das sagten Sie bereits. Haben Sie den Mörder gesehen?«


»Nein. Es ging alles so
schnell. Zuerst der Schuss, dann der Mörder und dann
der tote Mann.«


»Moment mal. Sie haben
den Mörder also doch gesehen? Wie sah er aus?«


»Ich bin mir nicht ganz
sicher. Aber ich glaube, es war ein Mann.«


»Verblüffende
Beobachtungsgabe«, sagte ich.


»Sie halten sich raus,
Maloney. Natürlich war es ein Mann, schließlich ist das hier eine
Herrentoilette, das ist doch so? Oder gibt es hier auf der Toilette eine
Quotenregelung?«


»Dann müsste aber
demnächst auch eine Frau hier tot herumliegen.«


Frau Camenzind fasste
sich an den Hals.


»Beschwören Sie es
nicht herauf! Den Teufel sollte man nicht an die Wand malen. Was man denkt,
geschieht auch. Das ganze Leben ist Imagination.«


»Ganz schön literarisch
für eine Putzfrau«, sagte Hugentobler.


»Ich muss doch sehr
bitten. Ich gehöre zum Kader. Ich bin Leiterin der Abteilung Putz und Glanz im
Betrieb. Die einzige funktionierende Abteilung dieses Konzerns.«


»Jetzt übertreiben Sie
aber, Frau Camenzind«, sagte Frau Sauber. »Der Putzdienst ist einwandfrei, alle
anderen Abteilungen werden von mir entrümpelt und entstaubt. Und der Rest
erledigt sich von selbst.«


Sie lächelte und warf
einen kurzen Blick auf die Leiche, die noch immer vor der Klobrille lag.
Offenbar hatte jemand im Konzern eine sehr effiziente Methode gefunden, um missliebige Vizedirektoren zu entsorgen.


In Frau Saubers Büro fand keine Krisensitzung statt, nicht einmal
ihr Make-up hatte unter den Morden und der ganzen Aufregung gelitten. Ich
befragte sie über Frau Camenzind, die die dritte Leiche gefunden hatte.


»Ach, diese Camenzind
ist eine Nervensäge. Sie bombardiert die Geschäftsleitung schon seit Jahren mit
Vorschlägen, die allesamt ziemlich idiotisch sind.«


»Was sind das für
Vorschläge?«


»Es hat gar keinen
Sinn, darauf einzugehen. Sie möchte beispielsweise, dass alle Mitarbeiter bei
der Arbeit Handschuhe tragen, dann müssten die glatten Flächen weniger oft
gereinigt werden. Zudem fordert sie Kleidung ohne Fusseln und striktes
Kaugummiverbot während der Arbeit. Der Höhepunkt war ihre Forderung, allen Mitarbeitern,
auf deren Computermonitoren Fingerabdrücke zu sehen sind, den 13. Monatslohn zu
streichen.«


»Frau Camenzind scheint
die Sparbemühungen des Konzerns konsequent umzusetzen.«


»Genau das tut sie
nicht. Sonst würde sie uns ihre unsinnigen Vorschläge ersparen. Selbst wenn der
Blödsinn nicht ernst genommen wird, so wird er doch gelesen und abgelegt. Was
für eine Papierverschwendung!«


»Gibt es zwischen den
drei toten Vizedirektoren eine Gemeinsamkeit?«


»Sie waren alle fade
Persönlichkeiten, die zudem schlecht rochen. Ich musste alle drei zu meiner Stylingberaterin schicken, so scheußlich kleideten sich die
Männer. Sie sehen im Übrigen auch aus, als hätte Ihre
Mutter Sie vor dreißig Jahren zum letzten Mal eingekleidet.«


Im Lift betrachtete ich
meine dunkle Hose und das dunkle Jackett, das ich vor drei Jahren aus einer
Mülltonne gerettet hatte. Es roch damals ziemlich streng, doch nach ein paar
Monaten hatte ich mich an den Geruch gewöhnt. Ich benutzte die Kombination
immer dann, wenn ich in einem ganz normalen Betrieb ermitteln musste. Dadurch
verhinderte ich erfolgreich, dass mir eine Dauerstelle angeboten wurde. Der
Mann mit der schrecklichsten Dauerstelle der Stadt war noch immer damit
beschäftigt, einen ganz komplizierten Fall zu lösen.


»Vorname eines berühmten
Magiers«, murmelte Hugentobler und starrte auf das Rätselheft. »Wie hieß doch
gleich dieser Löffelbieger? Hatte der nicht einen
Vornamen wie ein Schweizer Kanton? Neuenburg Geller? Tessin Geller? St. Gallen
Geller? Passt alles irgendwie nicht.«


»Vielleicht sollten Sie
in der Innerschweiz suchen.«


»Das ist es, Maloney!
Appenzeller Geller. Passt aber nicht ganz. Oder, Moment mal, steht im
Wohnzimmer, Sopa. Müsste das nicht Opa heißen? Also bei
mir steht weder ein Opa noch ein Sopa im Wohnzimmer.«


»Suchen Sie den
Toilettenmörder etwa auch zwischen A3 und A7?«


»Nein. Aber der Mann
ist so gut wie überführt. Es gibt nämlich noch einen Zeugen.«


»Tatsächlich? Haben Sie
das Klopapier endlich zum Sprechen gebracht?«


»Ein Mitarbeiter hat
den Schuss und den Schrei gehört und gesehen, wie
Frau Camenzind die Toilette betrat.«


»Sie schrie erst und
ging dann in die Toilette?«


»Genau. Was aber viel
wichtiger ist: Es kam niemand aus der Toilette. Geht Ihnen ein Licht auf,
Maloney?«


»Ein helleres Licht,
als die Fünfwattbime, die Sie auf dem Hals tragen?«


»Ich stelle mir das so
vor: Der eine Vizedirektor erschoss die anderen
beiden Vizedirektoren. Dann setzte er sich auf die Toilette und erschoss sich selber.«


»Der Mann war
offensichtlich auf das eine fixiert.«


»Genau, Maloney. Ich
habe gerade in einem psychologischen Buch gelesen, dass Geld und Kot
psychologisch gesehen ein und dasselbe sind.«


»Interessant. Dann ist
eine Bank psychologisch gesehen nichts anderes als ein riesiges Scheißhaus?«


»So kann man das nicht
sagen, Maloney. Es gibt Menschen, die sind analfixiert. Und das hat mit Geld zu
tun.«


»Aber nur, wenn die
Dame etwas dafür verlangt.«


»Nein, Maloney.
Psychologisch gesehen ist das ganz etwas anderes. Wer geizig ist, geizt auch
auf der Toilette. Man muss loslassen können, Maloney. Auf dem Klo und überall.«


Ich fragte ihn nicht,
was er auf dem Klo jeweils festhielt, bevor er es losließ, sondern ging artig
durch das Hauptportal, fuhr nach Hause und legte mich in meinem Büro unter
meinen Schreibtisch. Ein paar Stunden später schlich ich mich im Konzern ins
dritte Untergeschoss und wurde Zeuge einer
liebevollen Unterhaltung.


»Oh, Agathe, bald ist
es so weit«, sagte Herr Tock. »Ich bin dabei, die letzten Kapitel meines Buches
zu beenden. Danach gehört dieser Konzern uns.«


»Ach hör doch auf mit
dem Blödsinn, Adolf. Du wirst nie und nimmer Chef dieses Konzerns werden. Nicht
unter mir.«


Frau Camenzind
lächelte.


»Wieso denn unter dir,
Agathe?«


»Weil ich diesen
Saftladen übernehmen werde. Sobald ich diese Sauber unschädlich gemacht habe.«


»Aber Agathe, du hast
doch nicht etwa vor, Frau Sauber etwas anzutun?«


»Oh, doch. Dieses Luder
hat bis jetzt Glück gehabt. Eine Frau ist das! Muss nie zur Toilette, verklemmt
sich alles, aber ich werde sie schon noch erwischen. Und wenn ich ihr einen
Abführtee eintrichtern muss.«


»Aber Agathe, du hast
doch nicht etwa all die unfähigen Vizedirektoren erschossen?«


»Ich habe dem
Verwaltungsrat geschrieben. Ich habe den Vorschlag gemacht, die drei
Vizedirektoren zu entlassen, fristlos, weil sie unnötig sind. Dafür sollte man
die Putzmannschaft verdoppeln. Nicht mal reagiert haben sie auf meinen
Vorschlag. Und jetzt? Ha! Ich habe es bewiesen. Die drei sind tot und alles
läuft weiter, als ob nichts geschehen wäre.«


»Aber Agathe, das ist
grauenhaft.«


»Und diese Sauber.
Weißt du, was sie gesagt hat? Direktoren könne man nicht durch Putzlappen
ersetzen. So ein rabiates Weibsbild, ich möchte bloß wissen, weshalb du sie
immer in Schutz nimmst, Adolf.«


»Sie war immer gut zu
mir.«


»Fertig
gemacht haben sie dich, alle zusammen. Du bist nur noch ein Wrack, wo
ist deine Männlichkeit geblieben, Adolf?«


»Soll ich sie dir
zeigen, Agathe? Jetzt, hier?«


»Das lassen Sie mal
schön bleiben, Herr Tock«, sagte ich, kam aus meinem Versteck und ging auf die
beiden zu.


»Was wollen Sie hier?
Verschwinden Sie!«, schrie Frau Camenzind.


»Er hat alles gehört,
Agathe. Jetzt musst du ins Gefängnis.«


»Nicht, bevor diese
Sauber aufs Klo muss.«


»Weshalb töten Sie die
Leute alle auf dem Klo, Frau Camenzind?«


»Meine Eltern haben
mich stundenlang ins Klo gesperrt. Es war entsetzlich.«


»Dafür kriegst du
mildernde Umstände, Agathe.«


»Angesichts des
psychologischen Fachwissens gewisser Polizisten möchte ich das bezweifeln.«


»Gehen Sie mir aus dem
Weg. Nichts kann mich aufhalten.«


Frau Camenzind warf den
Kopf in den Nacken und schritt an mir vorbei.


»Aber so kenne ich dich
gar nicht, Agathe.«


Frau Camenzind leistete
enormen Widerstand. Schließlich gelang es mir, ihr einen Putzlappen in den Mund
zu stopfen und ihre Hände mit dem Hosenträger von Herrn Tock zu fesseln. Tock
selber stand daneben und bemühte sich, seine Hose nicht unter die Gürtellinie
fallen zu lassen. So geht das.










Der Geizhals


 


 


 


Ich mag Tiere nicht besonders. Sie fressen den ganzen
Tag, ohne auch nur einen Klienten ertragen zu müssen, während unsereinem nie
etwas geschenkt wird. Doch Herr Balmer wollte sich unbedingt mit mir im Zoo
treffen. Es war arschkalt. Aber außer mich schien das niemanden zu stören.


»Seit zwölf Jahren
verbringe ich zweimal in der Woche einen Nachmittag im Zoo. Es ist verblüffend,
wie einem die Tiere ans Herz wachsen. Die Entwicklung des Elefanten da hinten
habe ich von seiner Geburt an mitverfolgt.«


»Das ist ja schön und
gut, aber weshalb haben Sie mich hierher bestellt? Klaut jemand dem Elefanten
das Futter weg oder was?«


»Sehen Sie, ich bin es
nicht gewohnt alleine in den Zoo zu gehen. Bis vor kurzem begleitete mich Max
Villiger. Aber jetzt ist er tot.«


»Ich habe keine Lust,
Sie künftig zu begleiten. Tiere interessieren mich nur auf der Speisekarte.«


»Das ist schade. Dabei
halten uns die Tiere einen Spiegel vor. Sie zeigen uns, was Leben auch noch
sein könnte. Tiere keimen keinen Ehrgeiz.«


»Ich kenne auch keinen
Ehrgeiz. Ich kenne nur einen Bankbeamten, der mich ab und zu darauf aufmerksam
macht, dass mein Konto wieder im Minus ist.«


»Ich habe mich
erkundigt über Ihre Ansätze. Ich zahle das Doppelte.«


»Das Doppelte, um hier
im Zoo herumzusitzen und mir den Arsch abzufrieren?«


»Das Doppelte, um den
Mord an Max Villiger aufzuklären.«


»Das klingt schon
wesentlich besser.«


»Sie übernehmen den
Auftrag?«


»Erzählen Sie mir mehr
darüber.«


»Villiger hatte Krebs.
Er wurde frühzeitig diagnostiziert, die Prognose war nicht schlecht. Die
letzten drei Wochen seines Lebens verbrachte er zu Hause im Bett.«


»Weshalb lag er nicht
im Krankenhaus?«


»Er erholte sich von
einer Operation, die recht erfolgreich verlaufen war. Sein Tod kam völlig
überraschend. Max war trotz allem in guter körperlicher Verfassung. Er hätte
den Krebs besiegen können.«


»Wer hätte ein Motiv
gehabt, ihn zu töten?«


»Seine Schwester oder
die Pflegerin, die seine Schwester für ihn engagiert hatte.«


»War Ihr Freund
vermögend?«


»Die Hinterlassenschaft
reichte gerade für ein schönes Begräbnis.«


»Weshalb sollte seine
Schwester oder die Pflegerin ihn töten, wenn nicht aus Geldgier?«


»Max war ein Scheusal
im Umgang mit seiner Schwester. Mit Frauen ganz allgemein. Er quälte und
piesackte sie, wo er nur konnte. Er machte sich einen Spaß daraus, Frauen zum
Heulen zu bringen. Aber Tiere hat er geliebt.«


Balmer schaute verklärt
auf die Viecher im Zoo und reichte mir einen Umschlag, aus dem ich wenig später
ein paar Geldscheine und mehrere Adressen klaubte. Eine der Adressen führte
mich in eine trostlose Vorortgemeinde. Die Schwester des Toten hielt ihre Hände
wie zum Gebet gefaltet, als ich ihr am Stubentisch gegenübersaß.


»Das ist eine
widerwärtige Unterstellung. Weshalb sollte ich meinen Bruder umbringen? Weil er
gemein zu mir war? Weil er mich gequält hat, wo er nur konnte? Er hat die
Strafe für sein Verhalten bereits gekriegt. Gott hat ihm eine Krankheit
geschickt.«


»Eingeschrieben und
unfrankiert nehme ich an.«


»Dieser Herr Balmer hat
bloß ein schlechtes Gewissen, weil er sich zu wenig um meinen Bruder gekümmert
hat. Genauso wie sein Sohn, der hat ihn nicht einmal im Krankenhaus besucht.«


»Sie aber haben sich
rührend um ihn gekümmert, obwohl er Sie zur Weißglut getrieben hat?«


»Das hat er allerdings.
Er konnte unausstehlich sein und er war auch meistens unausstehlich. Aber er
war mein Bruder. Es war meine Pflicht, mich um ihn zu kümmern. Ich habe ihm
sogar eine Pflegerin finanziert.«


»Und die hat er
ebenfalls schikaniert?«


»Natürlich. Ich wollte
zuerst einen Pfleger engagieren, aber er bestand darauf, dass es eine Frau sein
musste.«


»Woran genau ist Ihr
Bruder gestorben?«


»Er lag am Nachmittag
tot in seinem Bett. Der Arzt hat ihn sich genau angesehen, er hat nichts
Ungewöhnliches bemerkt. Mein Bruder starb eines natürlichen Todes, glauben Sie
mir.«


Sie gab mir den Namen
der Ärztin, die Max Villiger im Krankenhaus betreut hatte. Ich traf sie am
späten Vormittag vor dem Krankenhaus. Sie sah aus, als hätte sie am Vorabend
meine Whiskyreserven verschluckt. Zudem rauchte sie filterlose Zigaretten.


»Ich erinnere mich sehr
gut an ihn. Er war ein unmöglicher Patient. Fluchte andauernd, beschwerte sich
über alles und jeden und beschimpfte die Krankenschwestern mit Ausdrücken, die
man sonst nur in amerikanischen Filmen hört.«


»Wie groß war seine
Überlebenschance?«


»Vor der Operation
dreißig Prozent, danach fifty-fifty. Menschen mit einer Wut im Bauch haben oft
höhere Überlebenschancen als friedfertige Patienten.«


»Dann muss es Sie
überrascht haben, dass er plötzlich starb?«


»Ja, ich war
überrascht. Andererseits kommt es ab und zu vor, dass Menschen, die zuerst ihr
Kämpferherz zeigen, sehr rasch resignieren und ihren Lebenswillen verlieren.«


»Villiger soll geflucht
haben bis zum Schluss.«


»Das kann ich mir gut
vorstellen. Er hat mich kurz vor seinem Tod angerufen und ausgerufen wie ein
Wald voller Affen.«


»Was hat er Ihnen
erzählt?«


»Die Pflegerin, die
sich zu Hause um ihn kümmerte, soll ihn angeblich bestohlen haben.«


»Ich dachte, Villiger
sei arm wie eine Kirchenmaus gewesen?«


»Er hatte nicht viel
Erspartes, aber er besaß ein paar alte Armbanduhren, die durchaus ihren Wert
hatten. Er sagte, er werde mir eine schenken, wenn er dank mir den Krebs
besiegt.«


»Weshalb hat er den
Vorfall nicht der Polizei gemeldet?«


»Soviel ich weiß, hat
er das. Ich habe ihm jedenfalls dazu geraten. Pflegerinnen, die ihre Patienten
bestehlen, sind eine Schande und gehören angezeigt. So, jetzt muss ich aber
wieder ins Reich der Antibiotika. Heute ist mein maßloser Tag. Den habe ich vor
zehn Jahren eingeführt. Einmal im Monat lebe ich wie meine Patienten, rauche,
saufe und fresse so viel Fett, dass ich mich schon grunzen höre. Morgen aber
ist wieder Biomüsli angesagt.«


Ich verabschiedete mich
und stellte mir vor, einmal im Monat einen gesunden Tag einzulegen. Da mir aber
kein passendes Datum einfiel, ließ ich den Gedanken wieder sausen.


 


Das einzig Schöne am Polizeipräsidium ist die
Tatsache, dass man dort noch nicht auf Bioleichen und artgerecht verhaftete
Mörder stößt.


»Ich habe gerade einen
Artikel über die Verbrechensbekämpfung in New York gelesen, Maloney. Äußerst
aufschlussreich. Haben Sie schon einmal etwas von der Broken windows-Theorie gehört?«


»Sie sollten sich nicht
mit Dingen beschäftigen, die den Horizont eines durchschnittlich begabten
Beamten übersteigen. Weshalb spielen Sie nicht ein wenig mit Ihren
Legobausteinen?«


»Broken window heißt so viel wie
zerbrochenes Fenster. Man hat nämlich festgestellt, dass überall, wo
zerbrochene Fenster herumliegen, die Kriminalitätsrate steigt, während sie an
Orten ohne Fenster sinkt.«


»Das ist einleuchtend.
Vielleicht sollten wir gemeinsam für die fensterlose Gesellschaft werben.«


»Sie haben wieder
einmal nichts begriffen, Maloney. Man muss die zerbrochenen Fenster an der
Wurzel bekämpfen.«


»Und was ist mit Max
Villiger? Er soll kurz vor seinem Tod eine Anzeige wegen Diebstahls gemacht
haben.«


»Davon weiß ich nichts.
Gegen Villiger wird nicht ermittelt.«


»Das sollten Sie aber.
Sein Tod hat einen Scherbenhaufen hinterlassen.«


»Tatsächlich? Dann ist
das Broken windows-Syndrom bereits zu uns
herübergeschwappt? Dass diese Amis nichts für sich behalten können.«


Er verständigte ein Überfallkommando
und es dauerte unendlich lange, bis ich ihm klarmachen konnte, dass der Tote
bereits tot und das Fenster geschlossen und ganz war.


 


Die Pflegerin des verstorbenen Herrn Villiger hieß Dahinden und lebte in einem Hochhaus am Stadtrand. Die Fernsicht
war beeindruckend, doch die Pflegerin litt unter Höhenangst und näherte sich
den Fenstern deshalb höchstens bis auf zwei Meter, was ihr verunmöglichte, die
Wohnung regelmäßig zu durchlüften. Der Mief hing schon bald in meinen
Bronchien.


»Eigentlich müsste ich
parterre wohnen, aber da kann ich nicht schlafen, weil ich Angst vor
Einbrechern habe, und in einer Wohnung, die oben und unten von anderen
Wohnungen eingeklemmt ist, kriege ich Zustände.«


»Vielleicht sollten Sie
sich in eine Baumhütte zurückziehen?«


»Alles, was höher als
zwei Meter ist, macht mich schwindlig.«


»Dann sollten Sie sich
nie in einen Basketballspieler verlieben.«


»Sex ist nicht alles im
Leben. Ich glaube, dass Sex im Allgemeinen überbewertet wird. Alle Zeitungen
und Fernsehkanäle sind voll davon, aber wenn ich mir die Leute auf der Straße
anschaue, kann ich mir nicht vorstellen, dass diese Menschen Freude an Sex
haben.«


»Vielleicht liegt es
daran, dass die Sitze in den öffentlichen Verkehrsmitteln relativ unbequem
sind.«


»Nein, nein, es liegt
daran, dass die Liebe aus dieser Welt verschwunden ist.«


»Ich habe mich ein
wenig erkundigt. Sie haben sich auch nicht überall beliebt gemacht in den
vergangenen Jahren.«


»Was meinen Sie damit?«


»Sie wurden dreimal
wegen Diebstahls angezeigt und einmal zu einer bedingten Gefängnisstrafe
verurteilt.«


»Das bestreite ich
nicht.«


»Haben Sie auch Max
Villiger bestohlen?«


»Natürlich habe ich
das.«


»Aus therapeutischen
Gründen oder einfach zum Spaß?«


»Was denken Sie
eigentlich, wen Sie vor sich haben? Ich verdiene als Pflegerin lausig und bin
den Launen meiner Patienten ausgesetzt. Meine Diebstähle sind eine Kompensation
für den Mangel an Liebe. Das hat ein Gutachter vor Gericht bestätigt.«


»Villiger wollte Sie
anzeigen und Sie haben ihn deshalb umgebracht.«


»Ich und jemanden
töten? Da irren Sie sich aber gewaltig. Meine Gewaltschwelle ist extrem hoch.
Sie können mich zur Weißglut treiben, ohne dass ich Sie auch nur ohrfeige.«


»Demnach ist Villiger
eines natürlichen Todes gestorben?«


»Nein, das glaube ich nicht.
Er war quicklebendig, als ich um ein Uhr einkaufen ging. Als ich um zwei
zurückkam, war er tot.«


»Wer war bei ihm, als
er starb?«


»Niemand. Seine
Schwester kam erst am späteren Nachmittag.«


»Und sein Sohn?«


»Der ließ sich nie
blicken, wenn ich da war. Wir sind kurz aneinander geraten. Kurz und heftig.«


»Sie haben sich mit ihm
gestritten?«


»Nein. Ich hatte ein
Verhältnis mit ihm. Aber er ging mir schon bald auf die Nerven. Er ist wie sein
Vater, charakterlich ein Scheusal. Ein entsetzlicher Geizhals. So etwas habe
ich noch nie erlebt. Die erste Nacht bleibt mir unvergesslich.
Er hat fremde Männer gefragt, ob sie ihm ein Kondom leihen könnten. Es war
peinlich und erniedrigend. Frühstücken gingen wir in ein Altersheim, wo es
Gratiskaffee gab.«


Mein Handy klingelte
und ich erfuhr, dass mein Klient bei der Polizei vorstellig geworden war.
Offenbar hatte diese nichts Gescheiteres gewusst, als die Schwester des Toten
ebenfalls ins Präsidium kommen zu lassen. Ich gesellte mich zu der fröhlichen
Runde.


»Dieser Herr hier
behauptet, Ihr Klient zu sein, Maloney.«


»Allerdings bin ich
das. Ich habe ihn beauftragt, einen Mord aufzuklären, für den sich die Polizei
offenbar nicht zuständig fühlt.«


»Mein Bruder starb an
Krebs. Sie sind besessen vom Gedanken, dass ich etwas mit dem Tod meines
Bruders zu tun habe. Das ist eine Frechheit. Ich bin ihm beigestanden, als es
ihm schlecht ging.«


»Sie haben Max auf dem
Gewissen. Sie und diese gewissenlose Pflegerin. Max hätte noch viele schöne
Stunden im Zoo verbringen können.«


»Vielleicht sollte man
die Leiche exhumieren, um Klarheit zu schaffen«, sagte ich.


»Wenn wir jede Leiche
wieder ausbuddeln würden, die etwas mit einem Ihrer seltsamen Klienten zu tun
hat, Maloney, dann wäre es besser, wir würden die Toten gar nicht mehr begraben,
sondern gleich sezieren, bis nichts mehr von ihnen übrig ist.«


»Sie hat ihn vermutlich
mit einem Kissen erstickt«, sagte Balmer und zeigte auf die Schwester des
Toten. »Das lässt sich nicht nachweisen. Aber Sie könnten sie foltern, bis sie
den Mord gesteht.«


»Foltern? Sind Sie noch
bei Trost? Wir leben hier in einer Demokratie«, sagte die Schwester.


»So ist es«, sagte
Hugentobler. »Ob hier jemand gefoltert wird oder nicht, bestimmt das Volk. Wir
könnten eine Initiative starten: Sind Sie dafür, dass Max Villigers Schwester
gefoltert wird?«


»Das ist geschmacklos,
einer demokratischen Gesinnung unwürdig«, sagte die Schwester und senkte
pikiert den Blick.


»Es geht hier um die
Wahrheit«, sagte mein Klient. »Max hat es verdient, dass wir alles unternehmen,
um seine Mörderin dingfest zu machen.«


Die drei stritten
fröhlich weiter, während ich das Weite suchte. Der Geizhals lebte in einer
Genossenschaftssiedlung. Der kleine Garten vor seiner Wohnung diente ihm zur
Grundversorgung. In einer großen Tonne sammelte er das Regenwasser, vermutlich
duschte er sich damit. Ich wunderte mich nicht darüber, dass die Klingel nicht
funktionierte. Nachdem ich mir die Knöchel wund geklopft hatte, öffnete eine
rothaarige Frau.


»Werner ist nicht da,
kann ich ihm etwas ausrichten?«


»Ich möchte mich mit
ihm über den Tod seines Vaters unterhalten.«


»Wieso? Ist doch noch
ein Vermögen auf getaucht? Das wäre schön.«


»Damit kann ich leider
nicht dienen.«


»Was starren Sie mich
so an? Bin ich schlecht geschminkt?«


»Ganz im Gegenteil. Ich
wundere mich nur darüber, dass sich ein Geizhals auf so etwas einlässt.«


»Ach, so schlimm ist er
gar nicht. Wir haben uns Hals über Kopf ineinander verliebt. Er hat mich in die
Ferien eingeladen. Leider hat er nicht gewusst, dass ich Flugangst habe. Er hat
die Buchung storniert. So etwas macht ein richtiger Geizhals doch nicht, oder?
Wir nehmen jetzt das Schiff. Ach, das wird toll.«


»Und wann soll die
Reise beginnen?«


»Übermorgen. Ich bin so
aufgeregt. Ich war noch nie mit einem Mann, den ich erst seit ein paar Wochen
kenne, in den Ferien.«


Sie schwärmte noch ein
wenig über die Qualitäten des Geizhalses und ich sah meinen Fall langsam in die
Karibik entschwimmen. Hatte sich mein Klient
vielleicht alles eingebildet? Doch mein kleiner Zeh juckte und immer wenn er
juckte, hieß das, ich musste wieder einmal die Socken wechseln. Und das war
kein gutes Zeichen.


 


Am nächsten Morgen erwachte ich mit einem leichten
Druck im Hinterkopf, der vermutlich darauf zurückzuführen war, dass ich beim
Lesen eines Buches eingeschlafen war, in dem dauernd einer eins auf die Rübe
kriegt. Ich stärkte mich mit viel Kaffee und besuchte den Geizhals. Er hatte
kaum Haare auf dem Kopf, weil ihm die vermutlich zu teuer waren. Dafür trug er
mehrere Schichten Kleider übereinander.


»Ich kaufe nichts und
ich trete auch keiner religiösen Vereinigung bei.«


»Das erwartet auch
niemand von Ihnen. Ich bin vom Club europäischer Geizhälse. Wir erküren den
Geizhals des Jahres. Sie sind mir empfohlen worden.«


»Das ist zwar
schmeichelhaft, interessiert mich aber nicht. Ich trete keinem Club bei und ich
möchte auch keine neuen Leute kennen lernen.
Bekanntschaften kosten Geld. Denken Sie nur an all die Telefon- und
Portospesen. Am günstigsten lebt es sich alleine.«


»Deshalb sind Sie
frisch verliebt?«


»Es widerstrebt meinem
Geist, aber meine Seele jubiliert. Natürlich ist die Liebe eine Verschwendung,
wahrscheinlich die fürchterlichste Verschwendung, die es gibt. Aber was soll
ich dagegen tun? Schauen Sie her. Ich gehe barfuß, sooft ich kann, um keine
Schuhsohlen abzunutzen. Ich lese nur bei Tageslicht, verzichte auf den
Kühlschrank und mache mich einmal in der Woche zu Fuß auf den Weg, um Briefe
direkt zu Überbringern Manchmal ist es unvermeidbar Geld auszugeben.


»Vor allem, wenn die
Hormone tanzen.«


»Meine Freundin wird
lernen damit zu leben. Geiz ist kein Hobby, Geiz ist ein Zustand. Das ist wie
Spitzensport. Jeder eingesparte Franken animiert mich, das nächste Mal noch ein
paar Rappen mehr zu sparen. Wenn die Luft, die ich atme, etwas kosten würde,
könnte ich mir durchaus vorstellen, nur noch einmal in der Minute zu atmen. Und
glauben Sie mir, ich würde es genießen blau anzulaufen.«


Dem Mann war nicht mehr
zu helfen. Er überreichte mir eine Broschüre, die er geschrieben hatte, mit dem
sinnigen Titel: Geiz ist lernbar.
Ich blätterte darin und kam zum Schluss, es mit einem Fanatiker zu tun zu
haben. Bei der Polizei sah man das natürlich ganz anders.


»Geiz ist kein Motiv,
Maloney. Er hat nicht vom Tod seines Vaters profitiert, ganz im Gegenteil.«


»Da muss ich ihm leider
zustimmen«, sagte mein Klient. »Die Auflösung des Haushalts und der ganze Bürokram gingen zu Lasten von Max’ Sohn. Damit hätte er von
Anfang an rechnen müssen, wenn er einen Mord geplant hätte.«


»Vielleicht plante er
ihn nicht, vielleicht handelte er im Affekt?«


»Wir gehen nach wie vor
davon aus, dass Max Villiger eines natürlichen Todes gestorben ist.«


»Nein, nein und
nochmals nein. Er wurde ermordet. Aber Sie konzentrieren sich auf die falsche
Person. Der Sohn hat mit der Sache nichts zu tun. Seine Schwester war es.«


»Die Frau ist zwar
unangenehm, aber wie eine Mörderin sieht sie nicht aus.«


»Passt sie nicht in
Ihren dämlichen Katalog?«, fragte ich.


»Psychologie, Maloney.
Ein geschulter Polizist muss sich nur mit einem Menschen unterhalten, um sofort
zu erkennen, ob dieser schuldig ist. Aber das ist jetzt egal. Mich beschäftigt
etwas ganz anderes. Meine Frau hustet.«


»Ihre Sorgen möchte ich
haben.«


»Wir haben einen Flug
nach Ibiza gebucht. Wenn meine Frau krank wird, muss ich den Flug annullieren.
Glücklicherweise haben wir uns versichert. Das ist praktisch.«


»Moment mal. Sie
bringen mich auf eine Idee«, sagte ich.


»Möchten Sie etwa mit
ihm nach Ibiza fliegen?«, fragte mein Klient.


»Das geht nicht,
Maloney«, sagte Hugentobler. »Ich kann meine Frau nicht alleine husten lassen.«


»Max Villigers Sohn
hatte eine Flugreise gebucht. Dann erfuhr er, dass seine Angebetete an
Flugangst leidet. Er musste den Flug stornieren und eine Schiffsreise buchen.«


»Jetzt verstehe ich,
worauf Sie hinauswollen«, sagte mein Klient und strich sich über die
Bartstoppeln.


»Ich verstehe gar
nichts mehr. Ist eine Schiffsreise ein Mordmotiv? So tief können doch nicht
einmal Sie sinken, Maloney.«


»Wir müssen das
Reisebüro ausfindig machen«, sagte ich zu Hugentobler.


»Ich habe jetzt gleich
Feierabend, Maloney.«


»Ich helfe Ihnen«,
sagte Herr Balmer. »Und wenn ich tausendmal das gleiche Sprüchlein aufsagen
muss.«


»Hundertmal sollte
genügen.«


Mein Klient strahlte
und Hugentobler runzelte die Stirn.


»Was für ein
Sprüchlein?«


Balmer warf sich in
Pose.


»Hat ein gewisser
Werner Villiger bei Ihnen eine Reise gebucht?«


»Das geht nicht«, sagte
Hugentobler bestimmt. »Die Auskunft gibt Ihnen niemand. Das fällt unter den
Datenschutz.«


»Nicht, wenn wir uns
als Polizisten ausgeben. Nicht wahr?« Balmer schaute mich lächelnd an.


»Das ist verboten«,
sagte Hugentobler.


»Ich dachte, Sie hätten
Feierabend?«, sagte ich.


»Ich verbiete Ihnen, in
meinem Namen Ermittlungen anzustellen. Mein Name gehört mir. Niemand außer mir
darf meinen Namen in den Schmutz ziehen. Haben Sie verstanden, Maloney?«


Zehn Minuten später
hatten wir Hugentobler so weit. Er telefonierte sich
artig durch alle verfügbaren Reisebüros. Mit der Zeit brachte er Namen und auch
andere Worte durcheinander, doch wir standen ihm hilfreich zur Seite, bis wir
endlich die Informationen gesammelt hatten, die Werner Villigers Schiffsreise
mehr als nur in Frage stellten. Zusammen mit Hugentobler fuhr ich zu dem
Geizhals und seiner schönen jungen Freundin.


»Sind Sie Werner
Villiger, geborener Villiger, in dieser Stadt gemeldet unter dem Namen Villiger
und als solcher auch verantwortlich für die Taten des nämlichen Werner
Villiger?«, fragte Hugentobler, ohne über seine Worte zu stolpern.


»Mich beeindrucken Sie
nicht mit diesem Theater. Hat Herr Balmer Sie geschickt?«


»Was ist los, mein
lieber Geizi? Wer ist dieser Balmer?«


»Ein Bekannter meines
Vaters, der es sich in den Kopf gesetzt hat, dass mein Vater ermordet wurde.«


»Ich dachte, er ist an
Krebs gestorben.«


»So war es auch«, sagte
der Geizhals.


»So war es nicht«,
sagte ich. »Er wäre vielleicht an Krebs gestorben. Sie aber wollten seinen Gang
ins Jenseits ein wenig beschleunigen.«


»Nicht so schnell,
Maloney«, sagte Hugentobler. »Schön der Reihe nach. Sie haben im Reisebüro
Sparsam eine Flugreise nach Gran Canaria gebucht.«


»Na und?«


»Am Tag als Ihr Vater
starb, haben Sie die Reise telefonisch storniert und dies danach auch noch mit
einem Fax bestätigt.«


»Ich wiederhole mich
ungern, aber mir bleibt nichts anderes übrig: NA UND?«


»Ein Geizhals, der
telefonisch eine Reise storniert«, sagte ich. »Was lässt das für Schlüsse zu?«


»Ach, das ist doch
logisch. Je schneller man storniert, umso weniger
wird einem verrechnet«, sagte die Freundin.


»Irrtum«, sagte ich.
»Der Geizhals hat nämlich eine Stornierungsversicherung abgeschlossen.«


»Die war im Preis
inbegriffen«, sagte der Geizhals. »Auch wenn ich darauf verzichtet hätte, wäre
die Reise nicht billiger geworden.«


»Das ist doch alles
kalter Kaffee«, sagte die Freundin. »Wir haben eine Schiffsreise gebucht. Im
gleichen Reisebüro.«


»Und für den
stornierten Flug musste der Geizhals keinen Rappen bezahlen«, sagte ich und
Hugentobler nickte.


»Dafür sind
Versicherungen schließlich da«, sagte die Freundin.


»In der
Versicherungspolice steht, dass die Versicherung nur bezahlt, wenn der
Versicherte entweder die Reise wegen Krankheit nicht antreten kann oder zu
Hause bleiben muss, weil ein naher Verwandter gestorben ist«, sagte ich.


»Da haben Sie es. Sein
Vater ist gestorben. So etwas kann vorkommen, oder? Er hat natürlich umgehend
das Reisebüro informiert, dass er unter diesen Umständen nicht verreisen kann.«


»Das Fax wurde um 12
Uhr 15 im Reisebüro empfangen«, sagte Hugentobler. »Ihr Vater war um diese Zeit
nachweislich noch am Leben.«


Der Geizhals atmete
tief ein und laut aus. Er setzte sich.


»Da ich mir keinen
Anwalt leisten möchte, schweige ich jetzt lieber.«


»Werner, was ist los?
Hast du tatsächlich etwas mit dem Tod deines Vaters zu tun?«


»Wenn er die Reise erst
am nächsten Tag storniert hätte, wären ihm zehn Prozent der Kosten verrechnet
worden. Das ist nicht viel, aber zu viel für einen Geizhals«, sagte ich.


Hugentobler blätterte
in seinen Notizen und las daraus vor.


»Zwischen zwölf und
zwei Uhr nachmittags kostet ein Telefonanruf und das Versenden eines Fax
weniger als um 15 Uhr. Deshalb die Eile. Sie stornierten zuerst die Reise und
brachten dann Ihren Vater um, damit eine der Voraussetzungen erfüllt war, dass
die Versicherung zahlt.«


»Das ist unfassbar. Sag, dass es nicht stimmt.«


»Ich dachte zuerst
daran, mich selber krank zu machen, etwas zu schlucken, was mich reiseunfähig
machen würde. Aber das erschien mir zu riskant. Mein Vater lag im Sterben, ich
habe ihm doch bloß eine längere Leidenszeit erspart.«


»Seine Chancen standen
fifty-fifty«, sagte ich.


»Ihre dagegen stehen jetzt
bei zehn bis fünfzehn«, sagte Hugentobler. »Zehn bei mildernden Umständen,
fünfzehn, wenn es nach mir ginge.«


»Und was wird jetzt aus
unserer Schiffsreise?«


»Vielleicht übernimmt
die Versicherung die Kosten. Gefängnis ist ein guter Verhinderungsgrund«, sagte
ich.


»Die Reise ist gebucht
und ich werde sie auch antreten«, sagte die Freundin bestimmt. »Ich lasse mir
doch wegen so etwas meine Ferien nicht vermiesen.«


Sie packte ihre
Reisetasche und ging zur Tür.


»Ich schicke dir eine
Ansichtskarte. Oder besser nicht. Du ärgerst dich sonst nur darüber, dass ich
unnötig Geld für Briefmarken ausgebe. So ist es doch, oder?«


Die Tür knallte zu und
der Geizhals wiegte langsam seinen Kopf in den Händen. Hugentobler strahlte.


»Erstaunlich, Maloney,
finden Sie nicht? Ich meine, dieser Mord wäre ohne mich nie aufgeklärt worden.
Alles nur wegen meiner Reise nach Ibiza. Ein guter Polizist ist eben immer im
Dienst.«


Er verhaftete den
Geizhals. Als wir die Wohnung verließen, trafen wir auf die Freundin des
Geizhalses. Sie fragte mich, ob ich Lust hätte, sie zu einer Pizza einzuladen.
Ich nickte und der Polizist strahlte noch ein wenig mehr und beauftragte mich,
für ihn schon mal eine Pizza Napoletana zu bestellen.
So geht das.










Der Feuerteufel


 


 


 


Es kommt selten vor, dass Leute aus den umliegenden
Gemeinden bei mir Hilfe suchen. Nicht etwa, weil es auf dem Land bessere
Privatdetektive gibt, ganz im Gegenteil, aber die Leute auf dem Land haben die
Angewohnheit, alles unter sich zu regeln. Und das gilt auch für Mord und
Totschlag. Ich war deshalb überrascht, als Herr Schildknecht mich aufsuchte. Er
kam von weit her in mein kleines Büro. Draußen war es klirrend kalt. Ich bot
Schildknecht einen Whisky an.


»Danke, aber ich habe
gerade eine Entziehungskur hinter mir.«


»So sehen Sie auch
aus.«


Er räusperte sich und
reckte sein Kinn, das tadellos rasiert war.


»Ich bin der
Gemeindepräsident von Grünwil.«


»Was denn? In Grünwil
hat man einen Säufer zum Präsidenten gewählt?«


»Wieso denn nicht? Was
glauben Sie, wie viele Politiker Alkoholprobleme haben?«


»Keine Ahnung. Ich weiß
nur, dass die meisten eine ganze Menge Probleme haben. Und vor allem, dass sie
eine noch größere Menge Probleme verursachen.«


»Ich möchte gerne im
kommenden Jahr wiedergewählt werden. Ehrlich gesagt kann ich mir gar nicht mehr
vorstellen, nicht mehr Gemeindepräsident zu sein. Ich muss einfach
wiedergewählt werden. Verstehen Sie?«


»Vielleicht sollten Sie
es mal mit Rebirthing versuchen. Wahrscheinlich
werden Sie dann feststellen, dass man Ihnen in einem früheren Leben zu wenig
Aufmerksamkeit geschenkt hat. Vielleicht waren Sie früher mal eine Heuschrecke.
Wissen Sie, niemand mag Heuschrecken. Und um das zu kompensieren, sind Sie
heute Politiker. Ich sage immer: Seid lieb zu den Heuschrecken, sonst werden
sie uns eines Tages regieren.«


»Ich sehe schon, Sie
machen sich allerlei Gedanken. Das gefällt mir. Ich denke nämlich auch oft
nach. Einfach so. Sie verstehen? Auf die Zusammenhänge kommt es nämlich an.«


»Richtig, Herr
Schildknecht. Und wo ist der Zusammenhang zwischen Ihrem Auftauchen in meinem
Büro und meiner Wenigkeit?«


»Ach so, natürlich.«


Er machte eine
dramatische Pause, während der er den Fingernagel seines linken Daumens
inspizierte.


»Es geht um den
Feuerteufel von Grünwil. Er wütet seit einem Jahr.«


»Für Teufelsaustreibungen
gibt es spezialisiertes Personal.«


»Jemand zündet seit
einem Jahr Höfe und Häuser an. Die Leute leben in Angst. Einige sind schon
weggezogen. Wenn das so weiter geht, werde ich abgewählt. Dieser Feuerteufel
vernichtet mein Lebenswerk.«


»Wieso? Gehören Ihnen
all die Häuser?«


»Nein, aber das
Gemeinwohl. Ich meine, ich habe es gestaltet, die Gemeinde geführt, verstehen
Sie? Und jetzt ist das alles in Frage gestellt.«


»Sie glauben, dass Ihre
politischen Gegner die Häuser anzünden?«


»Ich glaube gar nichts.
Ich möchte, dass Sie ermitteln. Die Polizei hat schon alle Einwohner mindestens
viermal befragt. Ohne Erfolg. Vielleicht hat ein Polizist all die Brände
gelegt?«


»Eher unwahrscheinlich.
Die meisten Brände werden von Leuten gelegt, die in der freiwilligen Feuerwehr
arbeiten.«


»Sehr gut. Ermitteln
Sie. Ich bezahle Sie aus der Gemeindekasse. Das bringe ich durch bei der
Gemeindeversammlung. Problemlos.«


Ich erkundigte mich, ob
seine Gemeinde auch kurz vor dem Bankrott stehe wie der Staat und alle größeren
Städte. Aber Grünwil ging es offenbar ganz gut. Mir sollte es recht sein. Ich
kaufte mir in einem Secondhandshop einen dicken Wintermantel und gefütterte
Handschuhe. Dann bestieg ich den Überlandbus, der mich nach Grünwil brachte. Es
war eine dieser Gemeinden, die von weitem nach nichts aussahen und je näher man
kam, umso sicherer wurde man, dass der Anblick von
weitem nicht getäuscht hatte. Vor mir ging ein Mann, der Langlaufski auf den
Schultern trug. Offenbar ein Tourist. Als er sich umdrehte, glaubte ich an
einer unheilbaren Hornhautkrankheit zu leiden.


»Maloney! Was für eine
Überraschung! Machen Sie hier auch Urlaub?«


»Nie im Leben würde ich
hier Urlaub machen. Ich habe in einem Prospekt gelesen, dass diese Gemeinde das
bevorzugte Reiseziel von Polizisten ist. Muss wohl daran liegen, dass Ski
fahrende Polizisten hier als kulturelle Bereicherung empfunden werden.«


»Wunderschön ist es
hier. Diese Luft und die Loipen da oben im Wald. Herrlich, sage ich Ihnen.
Schade, dass Sie sich keine Ski leisten können, Maloney.«


»Ich leiste mir wie
jedermann sogar ab und zu einen Polizisten. Die sind billig zu haben. Gerade
neulich stand wieder einer an der Straße, der bot sich für einen Zwanziger an.
Der arme Kerl konnte es sich nicht mal leisten, in der warmen Stube bestochen
zu werden.«


»Typisch, Maloney.
Während die meisten Menschen hier nur einfach schauen und genießen, müssen Sie
mit Ihren Ausfälligkeiten alles runtermachen.«


Ich spottete über
Hugentoblers gelben Anzug mit den großen Löchern. Offenbar hatte er sich von
der Schweizer Skinationalmannschaft inspirieren lassen, die in jenem Jahr als
Käse verkleidet durch die Stangen wedelte. Wir gingen noch eine Weile
schweigend nebeneinander weiter, bis sich Herr Schildknecht zu uns gesellte.


»Sehen Sie da hinten,
Maloney?«


Er zeigte auf eine
schwarze Ruine.


»Das ist der Hof von
Steiner. Abgebrannt vor drei Monaten. Und da rechts. Das ist das Haus von
Bischofberger. Vor zwei Wochen brannte es da zum zweiten Mal. Ein Wunder, dass
bis heute niemand verletzt wurde.«


»Wovon redet der Mann?
Ist das ein Kollege von Ihnen, Maloney?«


»Das ist der
Gemeindepräsident dieses Kaffs.«


»Ich muss doch sehr
bitten. Wir sind eine prosperierende Gemeinde.«


»Genau. Toll, wie hier
alles prosperiert. Schauen Sie doch den Wald da hinten, Maloney! Nanu? Ist das
nicht ein bisschen viel Rauch für den kleinen Kamin?«


Eine Rauchsäule stieg
in den Himmel. Es war rußiger Rauch, genug, um den Tod von zwanzig Päpsten zu
verkünden.


»Tatsächlich. Da brennt
es«, sagte ich locker.


»Das darf doch nicht
wahr sein! Sandra!«, schrie Schildknecht.


»Gehört das Haus
Sandra?«, fragte Hugentobler.


»Nein! Das ist mein
Haus. Und Sandra ist da drin.«


»Ihre Tochter? Wie alt
ist sie?«


»Zweiundzwanzig. Sandra
ist nicht meine Tochter. Schnell, die Feuerwehr! Sandra! Hoffentlich ist ihr
nichts passiert!«


Er schrie und rannte
auf sein Haus zu. Schon nach wenigen Metern landete er auf der Nase. Die Lage
war zwar ernst, aber dennoch konnte ich mir ein herzhaftes Lachen nicht
verkneifen. Oft erlebt man es ja nicht, dass Politiker flach auf die Nase
fallen. Der Polizist half Schildknecht wieder auf die Beine und fiel dabei
selber hin. Es war ein herrliches Schauspiel. Aus dem Haus schlugen jetzt immer
gewaltigere Flammen. Es war an der Zeit etwas zu unternehmen. Aber da erschien auch
schon die Feuerwehr und löschte den Brand innert einer Stunde. Die sich im Haus
befindende Sandra hatte sich in Sicherheit bringen können. Sie war ideal
gekleidet für das Casting bei einem Sexfilmproduzenten. Schildknecht war das
ziemlich peinlich, dennoch stellte er sich schützend vor die junge Frau und
hüllte ihren Körper in seinen Mantel. Die Frau schaute fasziniert den
Löscharbeiten zu. So fasziniert, dass der Polizist auf mich zukam und mir etwas
ins Ohr flüsterte.


»Ich mache jede Wette,
dass die junge Dame eine heimliche Pyromanin ist. Haben Sie ihre Augen gesehen?
Die ist vom Feuer so fasziniert wie die Maus von der Schlange.«


»Schon möglich. Sie
können die junge Dame ja verhaften lassen. Aber ich vermute mal, dass der
Gemeindepräsident das nicht zulassen wird.«


»Ist sie seine
Geliebte? Sieht doch ganz danach aus?«


»Schon möglich.«


»Na egal, Maloney. Ich
bin hier nicht im Dienst. Ich lasse mir meine Urlaubstage nicht vermiesen. Ich
gehe jetzt auf die Loipe. Und wehe, Sie legen mir da eine Leiche in den Weg,
Maloney.«


Er stapfte weg und ich
ging mit Schildknecht und der jungen Frau in das nach Rauch riechende Haus des
Gemeindepräsidenten.


»Alles halb so wild.
Eines der Zimmer und das Treppenhaus sind verkohlt, der Dachstock ausgebrannt
und natürlich steht jetzt alles unter Wasser. Aber Hauptsache, dir ist nichts
passiert, Goldie.«


Goldie lächelte goldig
und schmiegte sich an den Gemeindepräsidenten.


»Ich brauche dringend
ein heißes Bad. Sonst erkälte ich mich noch.«


»Ist Ihnen etwas
aufgefallen? Haben Sie jemanden gesehen, bevor der Brand ausbrach?«, fragte ich
die junge Dame.


»Nein. Ich schlief.
Oben, im Bett. Ich wartete auf... Vielleicht sollte ich jetzt gehen?«


»Schon gut. Sie hat auf
mich gewartet, Maloney.«


»Sie sind nicht
verheiratet, Herr Schildknecht?«


»Doch, das ist er«,
sagte eine Stimme, die ganz und gar nicht zu Goldie passte. Dafür passte sie
prächtig zu der stämmigen Frau, die unter der Tür stand.


»Hallo, Esther. Alles
in Ordnung. Dein Schmuck ist ein wenig geräuchert worden, sonst ist alles
okay.«


»Wo waren Sie, als der
Brand ausbrach?«, fragte ich Frau Schildknecht.


»Wer ist dieser Mann?«,
fragte sie ihren Gatten.


»Privatdetektiv. Ich
habe ihn engagiert, um die Brandstiftungen aufzuklären.«


»Es wird auch langsam
Zeit.«


»Darf ich mir jetzt
vielleicht etwas überziehen?«, fragte Goldie und streckte dabei ihren Körper
so, dass die prallen Brüste den untreuen Gatten berührten.


»Hat dir mein Mann
diese Woche noch nichts zum Anziehen gekauft?«


»Ich bitte dich,
Esther. Wir haben uns doch vorgenommen, in Würde miteinander umzugehen.«


Jetzt begann Goldies
Körper zu beben.


»Euer
Scheißliberalismus geht mir auf den Keks. Weshalb sagt ihr euch nicht einfach
eure Meinung? Sag deiner Frau, dass du Schweißausbrüche kriegst, wenn du an sie
denkst. Und sie kriegt vermutlich Bauchkrämpfe, wenn sie deinen Namen in der
Zeitung liest. Ihr seid doch einfach zwei Feiglinge. Und dann dieses ständige
Gerede von wegen Würde und so. Du hast doch deine Würde verloren, als du in die
Politik eingestiegen bist. Falls du überhaupt mal eine hattest.«


»Ich bitte dich. Wir
haben abgemacht, dass du nur so mit mir redest, wenn wir unter uns sind.«


»Das ist wieder
typisch, lässt sich von der Kleinen fertig machen und tobt sich dafür dann im
Gemeinderat aus.«


Ehe sich die beiden Frauen
in die Haare geraten konnten, schob Schildknecht Goldie aus dem Raum und bot
seiner Frau ein Glas Wein an. Ich brauchte dringend frische Luft.


Draußen war es noch ein
paar Grad kälter geworden. In der Ferne sah ich einen großen Eiszapfen. Ich
vermutete, dass es der Polizist war, der noch immer seine Loipe suchte. Während
ich mir so meine Gedanken machte, erschien Frau Schildknecht. Sie war nicht
allein, ein junger Mann begleitete sie.


»Das ist Kevin, der
beste Coiffeur in unserer Gemeinde.«


»Interessant. Ist er
Ihr Alibi?«


»Was soll ich sein?
Hast du jemanden umgebracht, Esther?«


»Nein, nein. Er meint
den Brand. Sie glauben, dass ich das Haus meines Mannes angezündet habe?«


»Wieso nicht?
Eifersucht oder Rache sind immer gute Motive.«


»Eifersucht? Sie spinnen
wohl. Esther würde nie im Leben zu ihrem Mann zurückgehen.«


»Da hast du allerdings
recht, Goldlöckchen. Ach, ich glaube, ich brauche dringend eine Massage. Eine
Kopfmassage, Sie verstehen?«


»Na, dann viel
Vergnügen. Offenbar habe ich einiges verpasst in all den Jahren, als ich in der
großen Stadt lebte.«


»Und ob Sie etwas
verpasst haben. Esther zum Beispiel. Ist sie nicht toll?«


Er streichelte ihr über
den Kopf und die beiden versanken in innige Gedanken, die ich nicht teilen
mochte. Ich stapfte durch den Schnee auf der Suche nach einem Ort, wo es
mindestens dreißig Grad wärmer war und wo es auch etwas Flüssiges zu kaufen
gab. Ich irrte etwa eine Stunde herum, bis ich auf einen völlig durchfrorenen
Mann stieß, der mit letzter Kraft seine Ski durch die Gegend trug.


»Schrecklich diese
Kälte, Maloney. Sie haben nicht zufällig die Loipe gesehen? Die muss nämlich
irgendwo in der Nähe sein.«


»Ich sehe bloß noch
Eiskristalle und wenn das so weiter geht, werden meine Augen gleich
einfrieren.«


»Sehen Sie da hinten,
Maloney? Da brennt es schon wieder.«


»Dann nichts wie hin.
Das wärmt wenigstens.«


»Da kommt jemand auf
uns zu. Du gütiger Himmel, die ist ja praktisch nackt. Macht man das auf dem
Land immer so? Ich meine Joggen in Unterhosen?«


Was da auf uns zukam,
war tatsächlich etwas ganz Besonderes. Es war Goldie, die offenbar noch nicht
dazugekommen war, sich etwas Richtiges anzuziehen. Sie kam aus dem Haus
gerannt, das brannte. Offenbar war es ein Hobby von ihr brennende Häuser zu
verlassen.


»Hilfe! Da drin liegt
ein Toter! Kuno ist tot! Man muss ihm helfen, schnell.«


»Also entweder ist er
tot, oder man muss ihm helfen«, sagte ich.


»Kann ich Ihnen meinen
Mantel anbieten, junge Frau?«, fragte Hugentobler.


»Es ist grauenhaft,
jemand hat Kuno getötet«, sagte die Frau und verkroch sich im Mantel des
Polizisten.


»Und wer ist dieser
Kuno?«


»Der Dorfmetzger. Ein
lieber Kerl. Jemand hat ihn umgebracht.«


»Das ist aber nicht
nett. Ich mag keine Leichen im Urlaub.«


Er war drauf und dran
in den Schnee zu heulen. Ich stapfte drauflos und näherte mich dem Haus, das
lichterloh brannte. Die Feuerwehr traf beinahe gleichzeitig am Brandort ein.


Bei dem Toten handelte
es sich tatsächlich um den Dorfmetzger Kuno Bodmer.
Er war erschlagen worden. Goldie beruhigte sich langsam und jemand hatte ihr in
der Zwischenzeit ein paar Kleider besorgt. Hugentobler trug wieder seinen
Mantel, der ein wenig süßlich roch, und stand noch immer mit seinen Skiern
herum. Er sah nachdenklich aus.


»Es ist doch
merkwürdig, dass es immer da brennt, wo sich die junge Frau aufhält. Finden Sie
das nicht auch ungewöhnlich, Maloney.«


»Sie glauben, dass ein
verschmähter Liebhaber der Täter sein könnte?«


»Wissen Sie, hier auf
dem Land, da spricht sich doch alles herum, jeder kennt jeden und jeder weiß
auch, wer mit wem, Sie verstehen, Maloney?«


»Dann müssen wir nur
die ehemaligen Liebhaber dieser Sandra ausfindig machen. Vielleicht arbeitet
einer von ihnen bei der Feuerwehr.«


»Es könnte natürlich
auch sein, dass es jemandem ganz einfach zu kalt ist hier im Dorf und er deshalb
immer wieder ein Haus anzündet. Interessante Theorie, finden Sie nicht,
Maloney?«


Ich nickte anerkennend
und machte mich dann aus dem Schnee. Im Haus des Gemeindepräsidenten fand ich
die schöne Sandra alias Goldie wieder. Sie hatte in der Zwischenzeit ein Bad
genommen und sah so lecker aus wie ein ganzes Nachspeisenbüfett. Ich fragte sie
nach ihren Liebhabern.


»Und weshalb
interessiert Sie das? Haben Sie auch Ambitionen?«


»Danke, aber bei Ihnen
muss man immer damit rechnen, dass einem das Bett unter dem Arsch wegbrennt.«


»Ist Kuno ermordet
worden?«


»Sieht ganz danach aus.
Sie müssen mir nicht alle Ihre Liebhaber aufzählen. Es genügt, wenn Sie ihre
Namen auf einen Zettel schreiben.«


»Also gut. Aber das
bleibt unter uns. Genügen diejenigen der letzten zwei Jahre? Sonst wird es
schwierig. Ich habe ein schlechtes Namensgedächtnis.«


Sie gab sich große Mühe
und kritzelte einen Namen nach dem anderen aufs Papier. Es kam eine ziemlich
lange Liste zusammen. Ich nahm den Bogen Papier und ging damit einen Stock tiefer
zu Herrn Schildknecht, der über einigen Akten brütete.


»Es sieht nicht gut
aus, nicht wahr, Maloney? Die Brände sind das eine, aber jetzt dieser Mord.
Wenn das so weiter geht, muss ich zurücktreten.«


»Noch ist es nicht so weit. Ich nehme an, Sie wussten, wie viele Liebhaber
Ihre Sandra neben Ihnen hatte?«


Während er schwer
atmend seine Antwort durchdachte, gesellte sich seine Frau zu uns.


»Das ist doch ganz
normal«, sagte Schildknecht schließlich. »Ich habe Sandra vor vier Jahren bei
mir aufgenommen. Sie hatte es nicht leicht im Leben. Im Kindergarten wollte nie
jemand mit ihr spielen und auch später in der Schule blieb sie meistens allein.
Ihr Vater hat sie täglich gezwungen, die Sportsendungen im Fernsehen
anzuschauen. Und einmal musste sie sogar mit einem Sportreporter ausgehen.«


»Das ist allerdings
sehr hart.«


»Das ist aber nur die
halbe Wahrheit«, sagte Frau Schildknecht und vermied es dabei, ihrem Gatten ins
Gesicht zu schauen. »Auch du hast dich zu wenig um sie gekümmert. Ich kümmere
mich mit großer Intensität um Kevin.«


»Ist Kevin Ihr
Liebhaber?«, fragte ich beiläufig.


»Ja. Auch er hat es
schwer gehabt im Leben. Sein Vater starb im Militärdienst. Er erstickte an
einem Militärbiskuit. Seither hat Kevin Schluckbeschwerden. Aber jetzt hat er
mich. Sandra hatte leider nie das Glück, dass sich jemand wirklich um sie
gekümmert hat. Wissen Sie, um die Seele. Um den Rest haben sich die Männer
ausgiebig bemüht. Nur der Herr Pfarrer hat sich wirklich um sie gekümmert.
Schade, dass er weggezogen ist.«


»Quatsch, Esther. Er
hat sich nur so intensiv um Sandra gekümmert, weil er länger als alle anderen
brauchte, um bei ihr zu landen.«


»Moment mal. Der
Pfarrer war auch hinter Sandra her?«, fragte ich ungläubig.


»Eigentlich war er kein
Pfarrer. Es haben ihn nur alle so genannt. Er war so eine Art Seelsorger im
Nebenamt. Sein Ziel war es, eine Sekte zu gründen. Aber er fand nie mehr als
zwei Anhänger und davon kann kein Guru leben.«


Ich ließ mir die neue
Adresse des seltsamen Pfarrers geben. Er lebte zwei Dörfer weiter und als ich
dort ankam und mich nach ihm erkundigte, war die häufigste Reaktion schallendes
Gelächter. Offenbar war der Seelsorger auch in seiner neuen Gemeinde nicht
gerade erfolgreich im Akquirieren neuer Seelen für seine ganz private Kirche.
Der Pfarrer empfing mich in einer spärlich eingerichteten Dreizimmerwohnung. Er
war groß und hager.


»Was wollen Sie von
mir? Sie sind nicht aus dem Dorf, nicht wahr?«


»Ich bin hergekommen,
um Ihnen die Schrift zu überreichen.«


»Die Heilige Schrift?
Was soll das?«, fragte er verwirrt.


»Ganz so heilig ist sie
nicht. Hier. Das ist eine Liste von Liebhabern der schönen Sandra. Oder haben
Sie sie Goldie genannt? Sie erinnern sich? Bei fast all diesen Liebhabern hat
es in den vergangenen Monaten gebrannt.«


»Na und? Was hab ich
damit zu tun?«


»Sehr viel, Sie
falscher Pfarrer. Sie wären auch gerne in Sandras Schoß gelandet. Aber sie hat
Sie verschmäht, nicht wahr?«


»Das ist Blödsinn. Ich
hätte sie sofort haben können. Aber ich wollte sie nicht. Ich wollte, dass ihr
endlich bewusst wird, wie sie ihr Leben verschwendet. Ich wollte, dass ihr ein
Licht aufgeht.«


»Und da haben Sie ein
wenig nachgeholfen und viele große Lichter für die kleine Sandra angezündet.
Aber warum haben Sie den Metzger getötet?«


Seine Backenmuskeln
spannten sich und verliehen dem Gesicht ein noch kantigeres Aussehen.


»Das war Notwehr«,
sagte er gepresst. »Er hat mich überrascht und wollte
mich erwürgen. Der Kerl war stark wie ein Bär. Ein gottloser Geselle.«


Er atmete tief durch,
hob seine Hände gegen die Decke der guten Stube und legte los.


»Ich hatte doch nur
Gutes im Sinn. Eine neue Gemeinde wollte ich gründen und Sandra zur heiligen
Sandra erheben. Mehr wollte ich nicht.«


Der Mann war ein
typisches Beispiel dafür, was passieren kann, wenn männliche Hormone zur
falschen Zeit und in die falsche Richtung ausgeschüttet werden. Er steigerte
sich noch ein wenig in seinem religiösen Wahn, bis ich ihm meine Rechte unters
Kinn platzierte. Dann kehrte er artig auf die Erde
zurück. So geht das.










Der Bootsausflug


 


 


 


Ich saß in meinem Büro und kaute an einem Bleistift
herum. Eigentlich hatte ich Hunger, war aber zu träge, um nach unten zu gehen
und mir ein Sandwich zu kaufen. Ich braute mir eine große Kanne Kaffee und
stellte mir dazu einen schönen, süßen Kuchen vor. Und tatsächlich ging die Tür
auf, aber einen Kuchen konnte ich leider nicht entdecken.


»Ich esse keine Kuchen,
viel zu süß und viel zu viele Kalorien. Im Sommer esse ich nur Salat. Das hält
schlank und ist gut für die Verdauung.«


Die dies sagte, war
eine Frau um die vierzig.


»Ich muss eine ganze
Menge verdauen können. Da hilft nur regelmäßiges Training. Möchten Sie mit mir
essen gehen?«, fragte ich und ließ dazu meinen Magen knurren.


»Ich möchte, dass Sie
meine Schwester suchen.«


»Isst
sie auch nur Salat?«


»Nein, aber das ist
nicht wichtig.«


»Was wichtig ist,
können Sie ruhig mir überlassen.«


»Meine Schwester ist
von einem Bootsausflug nicht mehr heimgekehrt.«


»Ist das Boot
gekentert?«


»Nein. Sie war mit ein
paar Berufskollegen unterwegs. Die kamen alle wieder zurück. Nur Tanja nicht.«


»Und was sagen die
Kollegen dazu?«


»Sie behaupten, dass
Tanja sich von der Gruppe abgesetzt hat, vom Boot weggeschwommen und nicht mehr
zurückgekehrt ist.«


»Und Sie glauben das
nicht?«


»Ich befürchte, dass
Tanja etwas zugestoßen ist und die anderen, die mit ihr im Boot saßen, nicht
die Wahrheit sagen.«


»Wie ich schon sagte:
Mein Magen knurrt und um diese Zeit ist er nicht besonders wählerisch.«


»Ich kann Ihnen 1000
Franken geben. Als Vorschuss.«


»Das ist nicht schlecht
für den Anfang.«


»Soll ich Ihnen etwas
Salat vorbeibringen lassen?«


»Danke, aber ich
besitze keine Haustiere.«


»Ich möchte, dass Sie
die Wahrheit ans Licht bringen, egal, wie schrecklich sie auch sein mag. Ich
kann einiges ertragen, ich bin Krankenschwester.«


Ich lächelte und sie
fragte mich nach meinen Beschwerden. Mein Magen knurrte unüberhörbar und schlug
sie in die Flucht. Auf dem Weg ins Polizeipräsidium aß ich einen Hamburger. Er
schmeckte so frisch wie der Polizist aussah, der mir kurz darauf
gegenüberstand.


»Tanja Ulmer sagten
Sie? Der Name kommt mir bekannt vor. Hat die Dame einen Schönheitswettbewerb
gewonnen?«


»Vielleicht als
schönste Vermisste des Jahres. Sie ist abgetaucht und
alle warten darauf, dass sie wieder auftaucht. Tot oder lebendig.«


»Ach so, diese Tanja
Ulmer«, sagte Hugentobler stirnrunzelnd. »Üble Sache. Hat sich vermutlich als
Schwimmerin zu viel zugemutet. Ein Wadenkrampf genügt und schon kommt man in
Schwierigkeiten. Ich bin vor ein paar Jahren beinahe in meiner Badewanne
ertrunken. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig an meiner Ente festklammem.«


»Ich habe Gerüchte
gehört, dass die anderen Leute im Boot nicht die ganze Wahrheit gesagt haben
sollen.«


»Was für andere Leute?
Ich war allein in der Badewanne.«


»Ich rede von Tanja
Ulmer und nicht von Ihrem Fußpilz.«


»Wir haben tagelang
nach ihr gesucht, mehr können wir den Steuerzahlern nicht zumuten. Sie wollte
angeblich zu einer kleinen Insel schwimmen und dort nackt baden. Wir haben aber
auch keinen Badeanzug gefunden, obwohl sie einen anhatte im Boot.«


 


Tanja Ulmer arbeitete bei einer Immobilienfirma. Sie
war zusammen mit vier Kollegen zu der Bootsfahrt aufgebrochen. Einer der
Kollegen wurde seekrank und kotzte das Boot voll, ehe man ihn nach Hause
schickte. Die anderen beiden waren Frau Heumann und Herr Berger, der den
Ausflug organisiert hatte. Berger empfing mich in seinem großzügigen Büro.


»Sie müssen
entschuldigen, aber ich bin noch nicht eingerichtet. Ich habe dieses Büro erst
vor ein paar Tagen bezogen. Zuerst hat man mir gekündigt und jetzt kriege ich
dieses Büro. Ist das nicht schön?«


»Weshalb hat man Ihnen
gekündigt?«


»Das spielt doch jetzt
keine Rolle mehr. Mir geht es so gut wie schon lange nicht mehr. Und Sie? Sind
Sie der neue Sachbearbeiter?«


»Ich suche nach der
vermissten Tanja Ulmer.«


»Ach so«, sagte er und
begann in einem Aktenordner zu blättern. »Eine traurige Angelegenheit.«


»Sie haben den
Bootsausflug organisiert«, sagte ich.


»Aber ich bin nicht
schuld an ihrem Verschwinden. Ich habe weder fahrlässig noch sonst wie falsch gehandelt. Mir können Sie nichts
anhängen.«


Er schaute mich mit
großen Augen an.


»Ich will Ihnen nichts
anhängen, ich will nur die Wahrheit erfahren.«


»Die Wahrheit ist ganz
einfach: Tanja Ulmer ist verschwunden und mir geht es gut.«


»Ursache und Wirkung
oder was?«


»Nein, nein, das hat
nichts miteinander zu tun. Aber soll ich trauern, wenn ich mich innerlich wie
ein frisch geschlüpftes Küken fühle?«


Er drehte sich um, ging
zum Fenster und öffnete einen der Kartons, die herumstanden. Ich ging in den
Flur und traf auf Frau Heumann, die ebenfalls einen fröhlichen Eindruck machte.


»Ja, ich bin fröhlich,
ich könnte die ganze Welt umarmen«, sagte sie und breitete ihre Arme aus.


»Fassen Sie mich nicht
an. Meine schlechte Laune ist ansteckend.«


»Seit Jahren suche ich
eine schöne große Wohnung, die nicht teuer ist, und jetzt habe ich eine
bekommen. 150 Quadratmeter mit Terrasse für 600 Franken.«


»Donnerwetter. Und in
welchem afrikanischen Staat wurden Sie fündig?«


»Hoch über der Stadt
mit einmaligem Panoramablick auf den See. Ist das nicht toll?«


»Gibt es da oben auch
Büros? Hundert Quadratmeter mit fließendem Whisky für hundert Franken könnten
mich reizen.«


»Da ist leider nichts
zu machen«, sagte Frau Heumann schnippisch.


»Hat man Sie auch
entlassen und jetzt wieder eingestellt?«, fragte ich.


»Mich doch nicht. Nur
Berger wollte man loswerden und jetzt hat man ihn zum Direktor für kulturelle
Angelegenheiten befördert.«


»Kulturelle
Angelegenheiten? Ich dachte, dies hier sei eine Immobilienfirma?«


»Ist es auch. Aber ein
bisschen Kultur kann nicht schaden. Apropos schaden: Je weniger Berger zu tun hat,
umso besser für alle.«


Auch Frau Heumann
konnte oder wollte mir nicht mehr über die verhängnisvolle Bootsfahrt sagen.
Ich setzte mich auf einen Stuhl und stellte mir vor, wieder einer regelmäßigen
Arbeit nachzugehen. Schweiß drang mir aus allen Poren und mein Herz klopfte
wild. Eine Frau erlöste mich aus meinem schrecklichen Tagtraum. Sie kam auf
mich zu.


»Sind Sie Polizist?«


»Nur wenn ich schlecht
träume.«


»Es wäre an der Zeit,
dass hier endlich jemand zum Rechten sieht. Ist Ihnen nichts aufgefallen?«


»O doch. Allerhand.
Schließlich hat unsereins zwei intakte Augen.«


»Seit Tanja Ulmer
verschwunden ist, geht in diesem Betrieb das Glück um. Entlassene werden zu
Direktoren befördert und Mitarbeiterinnen erhalten Wohnungen praktisch
geschenkt.«


»Und was haben Sie
gekriegt?«


»Mein Name ist Fink.«


»Man hat Urnen einen
Namen geschenkt?«


»Nein. Mir hat man
nichts geschenkt. Ich war ja auch nicht auf dem Boot.«


»Das hört sich nach
einem schrecklichen Verdacht an.«


Sie kam einen Schritt
näher, schaute sich um und reckte ihren Hals vor, so dass ihre Nase beinahe
meine Schulter berührte.


»Wenn jemand
verschwindet und es so aussieht, als würden ein paar Leute davon profitieren,
was soll man da schon für einen Verdacht haben? Ich sage nur eines: Mord.«


»Das Wort kenne ich von
irgendwoher«, sagte ich.


»Das sollten Sie auch.
Gemeinsam werden wir den Fall lösen. Ich kenne den Betrieb und Sie können mit
einer Schusswaffe umgehen. Das können Sie doch, oder?«


Ich lächelte und
klopfte auf meine Jacke. Der Flachmann klang zwar nicht ganz wie eine Magnum,
aber die wird heutzutage sowieso eiskalt gegessen statt abgefeuert. Frau Fink
wich nicht mehr von meiner Seite, bis ich ihr einen Schluck Whisky anbot. Sie leerte
die kleine Flasche und winkte mir beim Abschied fröhlich zu.


Am späteren Nachmittag
lud ich meine Klientin zu einer kräftigen Tasse Kaffee ein, doch sie trank nur
lustlos ein Glas Wasser, und wollte danach unbedingt zum See fahren. Ich machte
sie darauf aufmerksam, dass ich keinen Taucheranzug dabeihatte und auch sonst
eher dem Typus Landratte angehörte. Sie bestand trotzdem darauf, mit mir zu
rudern. Wir mieteten ein Boot, das aussah wie das letzte überlebende
Beiboot der Titanic. Ich legte mich in die Riemen und ruderte los. Schon nach
wenigen Minuten ging mir die Puste aus. Meine Klientin starrte in das trübe
Wasser.


»Das ist doch
eindeutig. Entweder werden die beiden für ihr Schweigen bezahlt oder sie wurden
selbst aktiv und erpressen jemanden.«


»Außer den beiden und
Ihrer Schwester war nur noch einer im Boot und dem wurde so übel, dass er
umkehrte.«


»Vielleicht ist bei der
Firma etwas faul und Tanja hat das mitgekriegt und wollte zur Polizei gehen?
Und ihre Arbeitskollegen haben sie gemeinsam umgebracht.«


»Noch steht nicht fest,
dass Ihre Schwester tot ist.«


»Ich mache mir keine
Illusionen. Wenn ich nur wüsste, was Tanja mir mitteilen wollte.«


»Sie hat Sie
angerufen?«


»Ja. Sie war ganz
aufgeregt und hat auf meinen Anrufbeantworter gesprochen. Das war am Abend vor
dem Ausflug. Ich hatte Migräne und nahm den Hörer nicht ab. Wenn ich Migräne
habe, bin ich wie gelähmt.«


»Vielleicht liegt das
an dem vielen Salat, den Sie essen.«


»Meine Ernährung geht
Sie nichts an. Ich möchte in zwanzig Jahren nicht so aussehen wie Sie.«


»Es hat auch keinen
Sinn sich Mühe zu geben. Daran sind schon andere gescheitert.«


»Wie
viel muss ich Ihnen zahlen, damit Sie mehr tun als Sprüche zu klopfen
und schwer zu atmen?«


»Machen Sie einen
Vorschlag und ich sage ja. Etwas anderes kann ich mir nicht leisten. Allerdings
sollten Sie für Ruderausflüge einen jüngeren Menschen engagieren. In meinem
Alter gibt es für fast alles einen Elektromotor.«


Ihr finanzieller
Vorschlag war bescheiden, doch Bescheidenheit ist schließlich eine Tugend, und
da will unsereiner nicht meckern. Bei der Polizei ging es ebenfalls bescheiden
zu und her, dafür zwang mich niemand in ein Ruderboot.


»Die Immobilienfirma
Habermann gilt als seriös. Ich habe selbst vor vielen Jahren in einer Wohnung,
die Habermann gehörte, gewohnt, Maloney. Habermann hat noch jede
Immobilienkrise überstanden«, sagte Hugentobler und manövrierte eine
Computermaus umständlich über einen Monitor.


»Und auch jeden noch so
unerträglichen Mieter.«


»Polizisten gehören zu
den angenehmsten Mietern, Maloney. Nicht umsonst steht manchmal in den
Anzeigen, Nichtraucher und Polizisten bevorzugt.«


»Das habe ich noch nie
gelesen. Meist steht nur Haustiere verboten. Hat das auch etwas mit Polizisten
zu tun?«


»Was wollen Sie
eigentlich von diesem Habermann?«


»Tanja Ulmer arbeitet
für ihn.«


»Schon wieder dieser
Name. Haben Sie eigentlich nichts Gescheiteres zu tun als Leichen nachzujagen?«


»Wurde sie etwa
gefunden?«


»Nein. Aber wer ins
Wasser geht, taucht eines Tages auch wieder auf. Und jetzt habe ich keine Zeit
mehr, auf dem Internet gibt es nämlich interaktive Kreuzworträtsel. Wenn man
was Falsches eingibt, stürzt der Computer ab.«


»Und Sie legen
natürlich jeden Computer lahm.«


»Die Polizei ist auf
der Höhe der Zeit, Maloney. Ganz im Gegensatz zu Ihnen. Sie können ja nicht mal
eine Festplatte von einer Schlachtplatte unterscheiden. Ich aber weiß, dass
jede CD nach Rom führt.«


 


Habermann junior, der die
Immobilienfirma vor drei Jahren von seinem verstorbenen Vater übernommen hatte,
war in seinem Büro gleich von mehreren Computern umgeben, die aber allesamt
ausgeschaltet waren. Dafür lagen überall Zettel herum, auf denen seltsame
Zeilen standen.


»Ich brauche das
einfach. Ich bin ein Künstler, kein Geschäftsmann. Seit fünfzehn Jahren
schreibe ich an einem revolutionären Musical. Es wird das erste Musical sein,
das gänzlich ohne Musik auskommt. Gesprochen wird auch nicht, alles nur
gespielt. Ist das nicht schön?«


»Und das Stück handelt
von einer jungen Frau, die bei einer Bootsfahrt verschwindet und nie wieder auftaucht?«


»Nein, nein, es sind
die ewigen Themen, die mich interessieren. Liebe, Hass,
Geburt, Tod, Einsamkeit und Steuerhinterziehung.«


»Und wer soll sich so
etwas ansehen?«


»Das ist eine Frage,
die sich Millionen von Menschen täglich vor dem Fernseher stellen und
stillschweigend auch gleich beantworten. Alles hat Erfolg, wenn man es
erfolgreich verpackt. Sie sollten sich auch ein wenig besser verpacken.«


»Danke, aber ich bleibe
lieber erfolglos und schreibe dafür keine Musicals. Mich interessiert das Verschwinden
von Tanja Ulmer.«


»Das sagten Sie schon.
Leider taugt diese Geschichte nur für ein billiges Fernsehspiel.«


»Und wie geht die
Geschichte aus?«


»Frau will sich und
allen anderen etwas beweisen und ertrinkt dabei. Punkt.«


»Und was für eine Rolle
spielen Sie in dieser Geschichte? Vielleicht ein Komma?«


»Gar keine. Wenn Sie
wollen, kann ich Ihnen ein neues Büro besorgen. Schön und hell, groß und
sauber, und garantiert billiger als alles, was Sie bisher bewohnt haben.«


»Mit Terrasse und einem
Gratisklienten pro Woche?«


»Warum nicht? Sie
könnten für uns arbeiten. Ich könnte Sie zum Direktor für detektivische
Angelegenheiten machen.«


»Und das nur, damit ich
keine weiteren Fragen stelle?«


»Eine Immobilienfirma
lebt vom guten Ruf. Kriminalistische Ermittlungen können diesen guten Ruf
zerstören. Tanja Ulmer ist verunfallt, damit können alle leben, ist es nicht
so?«


Ich verließ das Büro
und traf vor dem Gebäude auf Frau Fink, die mich in ihr Auto lockte. Nachdem
sie einen großen Schluck Whisky geschluckt hatte, fuhr sie mich in ein stilles
Appartement. Ich machte sie darauf aufmerksam, dass ich müde war, doch sie
zeigte auf eine junge Frau, die den Raum betrat und die mich sogleich mit ihren
blauen Augen fixierte.


»Das ist Frau Heim«,
sagte Frau Fink. »Sie hat eine Weile bei uns gearbeitet und sie ist mit Tanja
befreundet.«


»So ist es«, sagte Frau
Heim. »Habermann hat mir einen neuen Job angeboten. Eine Direktionsstelle.«


»Donnerwetter. Bald
wird seine Firma nur noch aus Direktoren und Direktorinnen bestehen.«


»Und das hat seine
Gründe, nicht wahr?«, fragte Frau Fink.


»Allerdings. Wenn die
Polizei nämlich erfährt, was ich weiß, dann steckt Habermann in der Scheiße.«


»Und genau das möchten
Sie?«, fragte ich.


»Tanja ist tot«, sagte
Frau Heim kühl. »Man hat sie vor ein paar Stunden gefunden. Ihre Mutter hat
mich angerufen.«


»Wo hat man Tanja Ulmer
gefunden?«


»Unten am Fluss. Es
sieht so aus, als sei sie von hinten erschlagen worden.«


»Tanja hatte ein
Verhältnis mit Habermann. Sie traf sich mit ihm in meinem Appartement. Er
wusste nicht, dass es meine Wohnung ist. Tanja sagte mir, es sei ein junger
Mann, verheiratet, aber eines Tages sah ich sie mit Habermann, als sie meine
Wohnung verließen. Ich bin nicht oft hier, wohne eigentlich in Basel. Deshalb
habe ich Tanja dieses Appartement zur Verfügung gestellt.«


Frau Heim drehte ihren
Kopf zu Frau Fink, denn die war für die Fortsetzung zuständig.


»Habermanns Frau hat
von den Seitensprüngen erfahren und ist aus der ehelichen Wohnung ausgezogen.
Sie lebt zur Zeit in Paris und hat die Scheidung eingereicht.«


»Und diese Scheidung
wollte Habermann verhindern«, riet ich.


»So ist es. Seine Frau
hat ihm mit einer Million aus der Patsche geholfen. Seine Firma wäre sonst
pleite. Sie müssen Habermann überführen. Die Polizei schläft, nur wir sind
wachsam.«


Die beiden Frauen gaben
sich die Hand. Ich gähnte und fuhr zurück in mein Büro. Meine Klientin hatte
die schlechte Nachricht bereits erhalten. Sie wirkte gefasst, regte sich aber
gewaltig auf, als ich ihr vom Liebesverhältnis zwischen Habermann und ihrer
Schwester berichtete. Auch sie bat mich inständig darum, Habermann zu
überführen.


 


In der Firma Habermann tat man das, was in solchen
Betrieben üblich ist und die Amerikaner mit business as usual
umschreiben. Im Büro des Direktors für kulturelle Angelegenheiten herrschte
emsige Betriebsamkeit. Frau Heumann blätterte in einer Frauenzeitschrift und
Herr Berger starrte an die weiße Decke. Frau Fink gefiel das ganz und gar
nicht.


»Das ist eine Zumutung.
Sie haben heute schon 2750 Kopien gemacht und alle wieder weggeschmissen.«


»Ich wollte Frau
Heumann beweisen, dass eine Packung Toner nicht einmal für 3000 Kopien reicht«,
sagte Berger lächelnd.


»Und er hat Recht
gehabt«, sagte Frau Heumann.


»Natürlich«, sagte
Berger. »Schließlich habe ich den Test bereits dreimal gemacht.«


Frau Finks
Halsschlagader schwoll bedrohlich an und ihr Gesicht färbte sich rot. »Und was
ist mit den Kugelschreibern, die Sie zertreten haben? Ich habe 450 Stück
eingesammelt.«


»Ich habe mit ihm
gewettet, dass er nicht einmal 500 in einer Stunde zertreten kann«, sagte Frau
Heumann.


»Und sie hat Recht
gehabt«, sagte Herr Berger.


»Natürlich«, sagte Frau
Heumann. »Schließlich habe ich den Test bereits dreimal gemacht.«


»Die beiden bringen
mich um den Verstand«, sagte Frau Fink.


»Worum geht es hier
eigentlich?«, fragte ich. »Möchten Sie Frau Fink aus dem Betrieb mobben?«


»Nein, nein, wir doch
nicht«, sagte Berger. »Jeder Betrieb braucht ein Faktotum.«


»Genau«, stimmte Frau
Heumann ein. »Wir amüsieren uns köstlich über Frau Fink.«


»Sie verschwenden
Papier und Kugelschreiber und telefonieren stundenlang ins Ausland. Sie
ruinieren den Betrieb«, sagte Frau Fink.


»Und was sagt Habermann
dazu?«, fragte ich.


»Was soll er schon
sagen?«, lachte Berger. »Wir machen sowieso, was wir wollen. Ist es nicht so?«


»Genau«, jubelte Frau
Heumann. »Wetten, dass du nicht gleichzeitig fünf Ferngespräche führen kannst?«


»Wette angenommen.«


»Jetzt reicht es, ich
kriege einen Infarkt«, stammelte Frau Fink.


»Tun Sie das nicht,
sonst steigen die Krankenkassenprämien schon wieder an«, sagte Frau Heumann.


»Tanja Ulmers Tod
scheint Sie nicht sehr zu berühren?«, fragte ich die beiden fröhlichen
Mitarbeiter.


»O doch, das tut er«,
sagte Berger und griff sich theatralisch an die Brust.


»Wir sind erschüttert,
aber darf man angesichts des Todes keine Wetten mehr abschließen?«, fragte Frau
Heumann.


»Sie sind pietätlos«,
sagte Frau Fink.


Berger winkte ab und
setzte sich vor einen Computer. »Komm, lass uns ein
bisschen spielen.«


»O ja. Ein Ballerspiel,
das tut jetzt gut«, sagte Frau Heumann und setzte sich neben Berger auf die
Kante des Bürostuhls.


»Vielleicht sollten Sie
bedenken, dass die meisten Gefängniszellen nicht mit Computern ausgerüstet
sind«, sagte ich.


»Na und?«, fragte
Berger und startete ein Computerspiel.


»Es gibt dort auch
keine Kopiergeräte und nur ganz wenige Kugelschreiber.«


»Er will uns drohen,
das ist doch lächerlich«, sagte Frau Heumann und tippte etwas ein.


»Mittlerweile wissen
alle, dass Habermann etwas mit Tanja hatte. Die Wahrheit drängt ans Licht«, sagte
Frau Fink.


»Ich hatte auch etwas
mit Habermann«, sagte Frau Heumann spitz. »Bin ich deshalb jetzt etwa tot?«


»Tanja drohte
Habermann, seiner Frau von der Affäre zu berichten«, sagte ich.


»Seine Frau wusste
schon längst davon, deshalb ist sie ausgezogen. Es gibt weit und breit kein
Motiv«, sagte Berger und starrte auf den Bildschirm, wo in einer
dreidimensionalen Landschaft Raumschiffe landeten.


»Und weshalb wurden Sie
von Habermann befördert?«, wollte Frau Fink wissen.


»Weil ich unersättlich,
äh, ich meine unersetzlich bin. Das bin ich doch, oder?«


Er schaute Frau Heumann
an und sie strich ihm über das dünne Haar.


»Du und ich. Wir sind
beide unersetzlich.«


Frau Fink verließ
wutentbrannt den Raum und ich folgte ihr. Wir gelangten gemeinsam in Habermanns
Büro. Er war gerade damit beschäftigt, sich die Fragen eines Mannes anzuhören,
der zu den überflüssigsten Beamten der Stadt gehörte.


»Diese Frau hier
behauptet, Sie hätten Tanja Ulmer umgebracht«, sagte Hugentobler und zeigte auf
Frau Heim.


»Es wird viel behauptet
heutzutage. Die einen hatten ein Verhältnis mit Mister Schweiz, die anderen mit
Tanja Ulmer. So what, sage ich da nur. Tanja hat mich
verführt, daraus mache ich kein Geheimnis. Sie hat meine Ehe beinahe zerstört,
aber eben nur beinahe.«


»Sie haben sie
umgebracht und Ihrer Frau vorgelogen, Sie hätten ihr den Laufpass
gegeben«, sagte Frau Heim.


»Ist das Ihre neue
Klientin, Maloney? Sie sieht krank und gebrechlich aus, ich hoffe, Sie haben
einen genügend großen Vorschuss verlangt.«


»Was soll das?«, fragte
Habermann. »Kann ich jetzt wieder in Ruhe arbeiten? Im Übrigen
wollte Tanja das Kind nicht. Sie fragte mich, ob ich ihr einen Arzt empfehlen
könne.«


»Was für ein Kind?«,
fragte Hugentobler.


»Tanja war schwanger?
Das glaube ich nicht«, sagte Frau Heim erstaunt.


»Ich kann Sie
beruhigen. Die Tote war nicht schwanger. Das haben wir einwandfrei
festgestellt.«


»Herr Habermann glaubt
aber, dass sie schwanger war. Woran das wohl liegen mag?«, fragte ich.


»Sie hat es mir gesagt.
Ganz nebenbei. Ich bin schwanger, hat sie gesagt, aber ich will das Kind
nicht.«


»Das hätte sie nie und
nimmer gesagt. Tanja war gegen Abtreibung«, sagte Frau Heim. »Weshalb verhaften
Sie Habermann nicht? Wo haben Sie Ihre Handschellen? Muss ich denn alles
alleine machen?«


»Sie machen gar nichts.
Im Namen der Handschellen, Sie sind verhaftet.«


»Aber warum, weshalb,
wieso?«, fragte Habermann.


»Tanja hat Sie
angelogen«, sagte ich. »Sie hat Sie vermutlich erpresst,
Ihnen gesagt, sie sei schwanger, und da sind Sie durchgedreht.«


»Ich war nicht auf dem
Bootsausflug, vergessen Sie das etwa?«


»Er lügt. Er hat sich
mit Tanja getroffen. Deshalb wollte sie weg vom Boot auf die Insel«, sagte Frau
Heim. »Berger und Heumann müssen beobachtet haben, wie er Tanja ermordet hat.
Deshalb hat er die beiden zum Nichtstun befördert.«


»Das verstehe ich
nicht«, sagte Hugentobler. »Sind Berger und Heumann etwa auch tot? Schön der
Reihe nach. Habermann hat Tanja Ulmer ins Jenseits befördert. Weil sie ihm
gesagt hat, dass er schwanger ist und sie seine Frau ausziehen würde, wenn
Heumann nach Paris geht. Berger aber war auf dem Boot, und das war voll. Und
als die Leiche auftauchte, wurde Berger vom Boot zum Direktor befördert, und
Frau Heumann ist gar nicht schwanger.«


»Und das haben Sie ganz
alleine durcheinander gebracht?«, fragte Frau Heim.


»Jedes Mal wenn er zu
denken beginnt, sprühen die Funken«, sagte ich. »Das ist bei Kurzschluss so üblich.«


»Ich werde nichts
gestehen. Nicht ohne meinen Anwalt.«


»Ich würde ihm am
liebsten die Augen auskratzen«, sagte Frau Heim und ging auf Habermann los.
Niemand hinderte sie daran. Doch im letzten Moment zögerte sie, weil sie
befürchtete, sich einen Nagel abzubrechen. Habermann leugnete weiter, landete
aber trotzdem im Knast. Die Aussage des Polizisten vor Gericht sorgte für Heiterkeit.
Mich lud man nicht vor und meine Klientin ließ sich auch nicht mehr bei mir
blicken. So geht das.










Das Künstlerheim


 


 


 


Es gibt kleine Welten auf dieser Welt, von denen
unsereins normalerweise nichts mitkriegt. Eine dieser seltsamen Welten sind
Künstlerheime, in denen ausgediente Stars von gestern in Rollstühlen
herumgekarrt werden. Meine neue Klientin hieß Ombra, eine ehemals berühmte
Pantomimin, an deren Namen ich mich jedoch nicht erinnern konnte.


»Ombra ist mein
Künstlername. Geboren wurde ich als Bernadette Hosenträger. Sie können sich
sicher vorstellen, dass ich mit diesem Namen nie und nimmer hätte Karriere
machen können.«


»Kommt auf die Branche
an. Lagerfeld klingt auch übel und trotzdem hat es der Gockel zu etwas
gebracht.«


»Sie vergleichen doch
nicht etwa wahre Kunst mit einem dieser Modeschneider? Ich bin überall
aufgetreten, sogar in Las Vegas.«


»Tatsächlich? Aber den
Jackpot haben Sie offenbar nicht geknackt im Leben.«


»Das Künstlerheim, von
dem ich rede, ist keine Absteige für verarmte Varietékünstler, sondern eine
erste Adresse. Unter 50 000 Franken im Jahr läuft dort gar nichts.«


»Beeindruckend. Aber
was hat das alles mit mir zu tun? Ich bin noch nicht so weit, dass ich mich zur
Ruhe setzen möchte.«


»Im Heim ist jemand
ermordet worden. Mein Freund, mein einziger Freund, den ich noch hatte.
Merlot.«


»Die Flasche Merlot
tröstet Frauenherzen. Wer hat den Wein gekillt und weshalb?«


»Merlot ist ein
Künstlername.«


»Das habe ich mir
beinahe gedacht.«


»Er war der berühmteste
Bauchredner der Schweiz. Seine Puppe ist auch heute noch allen ein Begriff.«


»Und jetzt hat ihn die
Puppe ermordet und sich selbständig gemacht?«


»Im Heim gibt es noch
einen anderen Bauchredner, Augenwasser.«


»Noch ein Pseudonym?«


»Nein, Augenwasser
hatte nicht mal die Klasse, sich ein schönes Pseudonym auszudenken. Er ging
immer mit dem gleichen Spruch auf Tournee: Augenwasser wässert auch Ihre Augen
— vor Lachen. Was für ein blödsinniger Spruch, finden Sie nicht? Augenwasser
konnte Merlot nie das Wasser reichen. Merlot war der König, Augenwasser der
Bettler unter den Bauchrednern. Deshalb hat er ihn jetzt umgebracht. Die beiden
waren Rivalen, immer. Ich darf Ihnen gar nicht sagen, wie Augenwasser über
Merlot gelästert hat.«


»Wenn Sie es nicht
sagen wollen, können Sie es mir ja vorspielen.«


»Also gut. Passen Sie
auf.«


Sie verrenkte zuerst
ihre Arme, danach den Oberkörper und schließlich auch noch den Rest. Ich dachte
zuerst an eine Muskelkrankheit oder eine Vergiftung, doch ehe ich ihr helfen
konnte, beruhigte sie sich wieder. Sie war stolz auf ihre Leistung. Ich
applaudierte höflich und war glücklich darüber, weder meine Jugend noch die
Jahre danach unnötig im Theater verbracht zu haben. Am nächsten Morgen besuchte
ich das seltsame Künstlerheim. Ich irrte in dem Gebäude herum, ohne dass mich
anfänglich jemand zur Kenntnis nahm. Seltsam gewandete Menschen liefen mir über
den Weg. Eine junge Frau lächelte mich an.


»Sie interessieren sich
für dieses Heim?«


»Vielleicht schreibe
ich etwas darüber. Alternde Künstler, der verebbende Applaus, die Einsamkeit
der Stars, all der Blödsinn, den die Menschen so gerne lesen.«


»Sie könnten etwas über
mich schreiben«, sagte sie und machte einen vollendeten Knicks.


»Selbstverständlich
werde ich auch das Personal in einer Reportage berücksichtigen.«


»Sie täuschen sich, ich
gehöre nicht zum Personal, ich heiße Bücher, ich war früher ein Star.«


»Ich dachte, das sei
ein Altersheim.«


»Ist es auch.«


»Sie haben sich
hervorragend gehalten, Frau Bücher. Niemand würde Ihnen die siebzig Jahre
ansehen.«


»Ist auch schwer
möglich, ich habe erst die Hälfte davon hinter mir.«


»Und gehören schon zum
alten Eisen? Die Zeiten sind härter, als ich dachte.«


»Ich war ein
Kinderstar. Leider war es mir nicht mehr möglich, mit dreißig ein Kind zu
spielen. Obwohl ich noch immer alles draufhabe, was es braucht, um Pippi
Langstrumpf zu spielen. Möchten Sie mal sehen?«


»Danke, aber meine
Augen bedürfen der Schonung. Mein Arzt sagt, ich soll mir nur noch die schönen
Seiten des Lebens ansehen.«


»Dann sind Sie bei mir
richtig.«


»Ich habe gehört, dass
kürzlich der berühmte Merlot gestorben ist? Woran starb er?«


»Ich glaube an
Herzversagen, aber vielleicht wurde er auch umgebracht. Merlot war
unausstehlich, er hat das Personal zur Weißglut getrieben mit seiner blöden
Puppe. Er bestand darauf, dass immer für drei gedeckt wurde. Für seine Freundin
Ombra, seine Puppe und ihn selber. Bauchredner sind verrückt. Alle. Schauen Sie
sich nur den an.«


Sie zeigte auf einen
älteren Mann, der eine alberne Puppe spazieren führte.
Es war Augenwasser, Merlots großer Konkurrent. Ich näherte mich dem Mann mit
der Puppe und wunderte mich darüber, dass der Kinderstar plötzlich zu singen
begann. Frau Bücher entschwand mit einem fürchterlichen Kinderlied auf der
Lippe. Mir konnte das recht sein.


»Was haben wir denn
heute Schönes gemacht?«


Augenwasser schaute mit
großen Augen die Puppe an. Diese bewegte sich ruckartig.


»Nonnen unter den Rock
geguckt. Geil. Lass uns zusammen pinkeln, Mann, hähähähä.«


Augenwasser schüttelte
den Kopf. »Ich habe dir gesagt, dass du endlich mit dieser Fäkalsprache
aufhören sollst. So können wir nie wieder auftreten, du blöde Puppe, du.«


»Fick mich ins Knie,
hol dir einen runter, mach die Beine breit und freue dich auf meinen
Zauberstab, hähähähä.«


Die Puppe bewegte sich
auf und ab, es sah aus, als hätte Augenwasser die Kontrolle über sie verloren.


»Halt endlich den
Mund«, schrie Augenwasser.


»Weshalb kaufen Sie
sich nicht einfach eine neue Puppe, Augenwasser?«


»Das geht nicht. Wir
gehören zusammen«, sagte er und zeigte auf die Puppe.


»Arschloch, hau ab«,
sagte die Puppe.


»Vielleicht sollte ich
der Puppe eine rüberbraten?«


Die Puppe verschwand
für einen Augenblick hinter Augenwassers Rücken.


»Tun Sie das nicht. Sie
wird sonst noch schlimmer. Es genügt, wenn sie allen Frauen unter den Rock schaut.«


»I’m
a fucking dirty old man, I wanna suck you, baby,
hähähähä«, sagte die Puppe und streckte den Kopf
hinter Augenwassers Rücken hervor. Augenwassers Arm war so verrenkt, dass es
nach einem Knochenbruch aussah.


»Immerhin beherrscht
sie Fremdsprachen«, sagte ich.


»Meine Alterskarriere
ist im Eimer. So engagiert mich niemand. Diese Puppe ist mein Ruin.«


»Ruinier dich selber,
du Hosenscheißer, hähähä.«


Ich ließ die beiden
stehen. Mindestens einer von ihnen hatte einen gehörigen Dachschaden. Ich
wollte es mir gerade im Aufenthaltsraum des Hauses ein wenig gemütlich machen,
als eine Pflegerin hereinstürmte.


»Schnell, die Sanität
muss her, die Gorgonzola ist umgestürzt.«


»Müsste das nicht der
Gorgonzola heißen? Und was ist so schlimm daran, wenn Käse stürzt?«


»Das ist entsetzlich.
Die Gorgonzola ist tot«, sagte ein dünner Mann mit spitzer Nase.


»Wer sind Sie denn?«,
fragte ich.


»Das sollte ich Sie
fragen. Ich bin Herr Leiter, ich bin der Leiter dieses Heims.«


»Und ich bin Maloney,
der Maloney dieses Heimes.«


»Und ich bin Frau
Fischer«, sagte die junge Frau, die eine weiße Krankenschwesterntracht trug.


»Was denn, die
hauseigene Anglerin? Wer aber ist die Gorgonzola? Macht die ihren Käse hier
selber?«


»Signora
Gorgonzola ist eine weltberühmte Sopranistin«, sagte Leiter. »Das heißt, sie
war es, jetzt ist sie tot.«


»Ich habe sie
gefunden«, sagte die Krankenschwester traurig. »Auf der Toilette. Dabei hat sie
immer so schön gesungen. Jetzt muss ich mir doch noch einen CD-Player kaufen.«


Herr Leiter tröstete
sie über den Verlust der Livemusik hinweg und ich wartete auf das Eintreffen
der Polizei. Zwar deutete vorerst nichts auf ein gewaltsames Ableben der
Sängerin hin, doch unsereins ist in dieser Beziehung skeptisch, und das meist
mit gutem Grund.


 


Der Leiter des Heims war untröstlich über den Verlust
von Frau Gorgonzola. Mir blieb nichts anderes übrig, als noch ein wenig
herumzustehen und mir anzuhören, was ein gewisser Polizist an Weisheiten
absonderte.


»Nach dem, was wir bis
jetzt an Spuren sichern konnten, deutet einiges darauf hin, dass diese Frau
Gorgonzola geplatzt ist. Sie hat sich zu Tode gefressen.«


»Sie litt unter
Depressionen, aber sie hat nie angedeutet, dass sie sich umbringen wollte. Sie
war eine lebensfrohe Frau«, sagte Leiter.


»Eine lebensfrohe Frau,
die zu viel gefressen hat«, sagte der Polizist.


»Sie ermitteln in eine
völlig falsche Richtung«, sagte Ombra, meine Klientin. »Mir fehlen die Worte,
soll ich für Sie darstellen, was ich empfinde?«


Sie wartete keine
Antwort ab, sondern begann sofort uns mit ihrer Körpersprache zu begeistern.


»Hat die Frau
Bauchkrämpfe?«, fragte Hugentobler.


»Das ist eine
Pantomimin«, klärte ich ihn auf. »Kultur ist eben nichts für schlichte
Gemüter.«


Frau Ombra beendete
ihre Darbietung. »Genauso war es. Sie wußte, dass sie eines Tages wieder eine
Chance erhalten würde. Alles ist gewissen Moden unterworfen. Auch die
Leibesfülle von Sängerinnen. Sie litt, aber sie wusste, dass es ihre Pflicht
war auszuharren, bis wieder die Dicken das Sagen, äh, das Singen haben.«


»Wir mussten ihr
verbieten, den Fernseher anzustellen«, sagte Leiter.


»Wieso? Wollte sie die
Werbeblöcke verspeisen?«


»Nein, sie litt und wie
sie litt. Bei Opernaufzeichnungen bekam sie Schreikrämpfe, wenn sie sah, wie
schlank die Sängerinnen heute sind.«


»Dann hatte sie also
gar keinen Grund, noch mehr zu essen?«, fragte Hugentobler. »Vielleicht hat ihr
jemand all das Zeugs in den Rachen gestopft, wie bei diesen Stopfgänsen.
Vielleicht wollte jemand, dass auch Frau Gorgonzola eine ganz zarte, helle
Leber bekommt. Gibt es hier im Haus vielleicht Kannibalen oder Franzosen?«


»Weder noch. Wir sind
ein seriöses Heim.«


»Genau«, sagte meine
Klientin. »Schauen Sie her, ich spiele Ihnen die Philosophie dieses Hauses.«


»Kann ich jetzt wieder
gehen?«, sagte Leiter. »Ich bin untröstlich, ich muss alles neu berechnen.«


»Was müssen Sie neu
berechnen?«, fragte der Polizist. Frau Ombras
Zuckungen fanden kaum Beachtung.


»Die Kosten natürlich«,
sagte Leiter. »Was glauben Sie, wie schwierig es heutzutage ist, ein solches
Heim zu betreiben? Die Künstler von heute kommen nicht mehr zu uns, die enden
in der Werbung oder mieten sich Privatpfleger.«


»Wer löst den Knoten
bei der Pantomimin?«, fragte der Polizist und zeigte auf Ombra, die am Boden
kauerte.


»Rühren Sie mich nicht
an. Ich bin gerade dabei, völlig neue Ausdrucksmittel zu trainieren. Die
Pantomime wird nach mir nicht mehr sein, was sie vor mir war.«


»Sind Sie dagegen
wenigstens versichert?«, fragte Hugentobler skeptisch.


Frau Ombra sprang
plötzlich auf, wirbelte ihre Beine durch die Luft und landete vor den Füßen des
Polizisten, dieser applaudierte verlegen, worauf ihn Frau Ombra darüber
aufklärte, dass sie soeben einen Quantensprung dargestellt habe. Zusammen mit
dem Polizisten ging ich zu dem unsäglichen Bauchredner Augenwasser.


»Ich erinnere mich an
Sie«, sagte Hugentobler. »Sie waren im Fernsehen und haben diese tollen Witze
erzählt.«


»Genau, genau.
Millionen haben über meine Witze gelacht«, strahlte Augenwasser.


»Verpiss
dich, Bulle«, japste die Puppe.


»Hat der Kleine etwas
gesagt?«, fragte Hugentobler und strich der Puppe über den Kopf.


»Vorsicht! Die Puppe
ist unberechenbar.«


»Sie beißt Polizisten
am liebsten den Schlagstock ab«, sagte ich.


»Ich habe aber keinen
Schlagstock dabei, Maloney.«


»Ich glaube, er meinte
nicht diesen Schlagstock«, sagte Augenwasser.


»Hau ihm in die Eier,
der Polizei genügt ein Ei, hähähä.«


»Es ist tragisch, die
Puppe bringt mich noch um den Verstand.«


»Ich weiß nicht,
Maloney. Ist der Mann nicht ganz dicht? Die Puppe ist doch nur eine Puppe.«


Augenwasser stand auf,
zeigte auf die Puppe. »Diese Puppe lebt! Sie drängt mich zurück auf die Bühne.«


»Zuschauer sind
Arschlöcher, Zuschauer sind blöd«, schrie die Puppe.


»Halt endlich die
Klappe«, sagte Augenwasser verzweifelt.


»Erzählen Sie doch eine
der netten Geschichten von früher«, schlug der Polizist vor. »Sie glauben gar
nicht, wie ich damals gelacht habe, wenn ich Sie im Fernsehen sah.«


»Also komm«, sagte
Augenwasser. »Machen wir dem Polizisten die Freude. Was hast du heute Schönes
in der Schule gelernt?«


»Der Papst fordert:
Schwule und Lesben vereinigt euch, aber ohne Gummi, hähähähä.«


»Es hat keinen Sinn.
All die schönen Geschichten sind weg. Nur noch dieser Schweinekram.«


»Schweinekram,
Schweinekram, lass die Sau raus, leg die Nutte flach,
hähähähä.«


Der Polizist unterhielt
sich noch eine Weile mit Augenwasser und seiner Puppe. Ich machte draußen einen
Spaziergang und traf drinnen auf Frau Bücher, die mir eine Hasche unter die
Nase hielt.


»Riecht nach Mandeln.
Das ist doch eindeutig, oder? Jemand hat die Gorgonzola vergiftet, genauso wie
den Merlot. Und als Nächste bin wahrscheinlich ich dran.«


»Wie kommen Sie
darauf?«


»Weil Merlot,
Gorgonzola und ich bei Herrn Leiter die sofortige Entlassung von Frau Fischer
gefordert haben.«


»Frau Fischer ist die
Krankenschwester?«


»Frau Fischer hasst uns
Künstler, sie hält uns für verzogene Kinder, denen man Manieren beibringen
muss. Sie hat Merlot und Gorgonzola gequält. Sie hat sich über die beiden
lustig gemacht. Auch über mich, sie nannte mich Riesenbaby und Kinderarsch. Und
sie hat alle Videokassetten von mir gelöscht. All die schönen Kassetten. Ich
war ein Star als Kind, ich hätte nach Hollywood gehen können.«


Ich drehte mich um und
hörte, wie sie wieder eines ihrer infantilen Liedchen zu trällern begann. Herr
Leiter saß in seinem Büro und rechnete noch immer. Ich sagte zu ihm, dass er ab
sofort mit dem Allerschlimmsten rechnen müsse.


»Wieso, warum, was ist
los? Gibt es noch mehr Tote? Ist eine Seuche ausgebrochen? Hat sich Ciriaco
Sforza ein Bein gebrochen? Sagen Sie es mir, ich bin auf alles gefasst.«


»Frau Fischer steht im
Verdacht Frau Gorgonzola und Herrn Merlot vergiftet zu haben.«


»Vergiftet? Wie denn,
womit denn? Warum denn?«


»Haben sich die beiden
nicht über Frau Fischer beschwert?«


»Doch, doch. Moment
mal, Sie glauben doch nicht etwa, das ist aber beunruhigend, ist das, weil,
eigentlich geht Sie das nichts an, aber ich habe mit ihr geschlafen, einige
Male, war ganz nett, aber jetzt ist sie plötzlich verschwunden und irgendwie
spüre ich etwas in mir drin, ich weiß noch nicht, ob es Sodbrennen oder Liebe
ist, aber was nützt mir das, jetzt, wo sie verschwunden ist. Vergiftet, sagten
Sie?«


Ich nickte und er rang
weiter nach Worten, während ich mit den Tücken der Gegensprechanlage rang, aus
der mir der Polizist plötzlich einen Witz entgegenbrüllte. Im Hintergrund hörte
ich Augenwasser, der weinte, während seine Puppe übelste Schimpfwörter
aneinander reihte. Ich nahm den nach Worten ringenden Leiter mit und machte
mich mit ihm zusammen auf die Suche nach Frau Fischer. Wir fanden die Pflegerin
auf dem Dachstock. Sie drohte sich in den Tod zu stürzen. Der Dachstock füllte
sich mit schwitzenden Menschen, die allesamt glaubten, ein Leben retten zu
können.


»Wenn sich jemand
nähert, dann springe ich«, sagte Frau Fischer.


»Nur zu, springen Sie
endlich«, applaudierte Frau Bücher. »Sie haben meine Kindheit gelöscht, all die
schönen Kassetten.«


»Sie haben meinen
Geliebten gelöscht, Merlot, den besten Bauchredner aller Zeiten«, schrie Ombra
und bewegte sich dazu unangemessen steif.


»Er war nur der
zweitbeste«, korrigierte Augenwasser. »Soll ich Ihnen etwas vorspielen, Frau
Fischer?«


»Sie soll mit dem
Hintern wackeln, wenn sie springt«, schlug die Puppe vor.


»Jetzt reicht es aber,
Augenwasser. Noch ein Wort von Ihrer Puppe und sie landet im Müllschlucker«,
sagte Leiter.


»Vielleicht sollten
alle mal den Mund halten, damit uns Frau Fischer sagen kann, weshalb sie sich
in den Tod stürzen will«, sagte ich.


»Ich sage nichts mehr.
Ich springe nur noch.«


»Es ist höchste Zeit,
dass endlich ein Profi das Zepter übernimmt«, sagte Hugentobler. »Wir werden in
so etwas geschult, Maloney. Psychologie, Maloney. Frau Fischer, die Situation
mag Ihnen jetzt gerade ausweglos erscheinen, doch ich versichere Ihnen, es gibt
immer einen Ausweg.«


»Deshalb stehe ich
hier.«


»Es gibt noch ganz
andere Auswege. Das Leben, Frau Fischer, hat ganz verschiedene Schattenseiten,
zwischen all den Depressionen gibt es immer wieder Momente des Hasses und der
Verzweiflung, für die es sich zu leben lohnt. Also natürlich umgekehrt,
zwischen all dem Hass und der Verzweiflung gibt es
auch immer wieder Lichtblicke an Depressionen, für die es sich zu springen
lohnt, nein, natürlich nicht.«


»Wenn Sie so
weitermachen, springe ich mit ihr«, sagte Augenwasser betrübt.


»Au ja, bespring die Kleine«,
schrie seine Puppe.


»Jetzt ist genug«,
sagte Leiter.


»Verschwindet endlich.
Alle. Ich will meine Ruhe haben«, sagte Frau Fischer.


Hugentobler machte
einen Schritt auf Frau Fischer zu.


»Die Gefängnisse sind
heute so human, dass Sie sich fünfzehn Jahre nach Ihrer Entlassung danach
sehnen werden, wieder eingesperrt zu werden. Springen Sie nicht, Frau Fischer,
denken Sie an all die Kosten, die das verursacht, und an die Schweinerei, die
vom Boden weggekratzt werden muss.«


Augenwasser bekam
Augenwasser und Frau Bücher wurde übel. Frau Fischer schrie laut, bis endlich
alle den Dachstock verließen. Wir berieten draußen, was zu tun war. In der
Zwischenzeit drehte Herr Leiter Augenwassers Puppe den Hals um. Alle Anwesenden
applaudierten.


»Damit wäre ein Problem
gelöst«, sagte Hugentobler. »Aber was machen wir mit dieser Irren, die springen
will?«


»Am besten gar nichts«,
sagte Frau Bücher. »Ich weine ihr keine Träne nach. Sie hat übrigens einen
Abschiedsbrief hinterlassen, am schwarzen Brett. Wissen Sie, was das Luder
geschrieben hat? Sie bedauert, dass sie mit den Morden so lange gewartet hat,
sie kann alte Menschen nicht leiden und alte Künstler sowieso nicht.«


»Sie hat Merlot
vergiftet«, schrie Ombra. »Und mich wollte sie auch vergiften.«


»Ach was. Mich wollte
sie als Nächste vergiften«, sagte Frau Bücher.


»Nein, mich. Sie sind
ja gar nicht alt.«


»Na und? Mich hasst
sie, weil ich Charakter habe.«


»Wollen Sie damit
sagen, dass ich keinen Charakter habe?«


»Vielleicht sollten Sie
von Ihrer Dienstwaffe Gebrauch machen?«, schlug ich vor.


»Das geht nicht,
Maloney. Ich kann die beiden nicht erschießen. Sie sind wichtige Zeugen.«


»Ich glaube, ich sollte
es gestehen«, sagte Leiter resigniert.


»Ein Geständnis? Von
Ihnen? Wen haben Sie umgebracht?«


»Niemanden. Ich sollte Frau
Fischer gestehen, dass ich sie liebe.«


»Das darf doch nicht
wahr sein!«, empörte sich Frau Bücher. »Das ist gelogen! Er liebt mich und
nicht diese Schlampe, er liebt mich, er liebt mich!«


»Kindskopf«, sagte
Ombra.


»Langsam brummt mir der
Schädel. Hat vielleicht jemand eine Flasche Whisky, die ich mir ausleihen
könnte?«


»Frau Fischer hat mir
gesagt, dass sie Merlot und Gorgonzola hasst, dass sie sie am liebsten
umbringen möchte. Ich glaubte ihr nicht, ach, sie ist so sensibel, ich wollte
nicht, dass sie weggeht, ich wollte, dass unsere Liebe wachsen kann.«


»Sie sind schuld, dass
Frau Fischer die Morde begehen konnte? Das ist empörend«, empörte sich Ombra.


»Jetzt verstehe ich gar
nichts mehr«, sagte Hugentobler.


»Was ist das für ein
Krach? Hat hier niemand Respekt vor einer Mörderin?«, fragte Frau Fischer, die
quicklebendig zu uns stieß.


»Sie sind nicht
gesprungen?«, fragte Hugentobler überflüssigerweise.


»Sie können mich mal.
Alle zusammen.«


»Sehen Sie, Maloney.
Mein psychologisches Geschick hat dieser Frau das Leben gerettet.«


»Was ist mit meiner
Puppe?«, stammelte Augenwasser. »Sie ist tot.«


»Ich bin nicht tot, du
Arsch, ich bin nur eine Puppe, du Trottel. Fick dich ins Knie, Alter.«


»Sie mieser
Bauchredner, Sie«, sagte Ombra. »Ihr Gebiss wackelt,
wenn Sie mit der Puppenstimme reden. Sie Schmierenkomödiant!«


Sie stürzte sich auf
Augenwasser und schlug auf ihn ein. Frau Fischer klammerte sich an Herrn Leiter
und gestand ihm ihre uneingeschränkte Liebe. Der Polizist fragte sie derweil
nach so persönlichen Dingen wie ihrer AHV-Nummer.


»Das ist wichtig für
das Protokoll.«


»Ich gestehe alles«,
sagte Frau Fischer. »Aber ich verlange eine Einzelzelle. Und ich verlange eine
Garantie dafür, dass in dem Gefängnis keine Künstler inhaftiert sind.«


»Na, Maloney. Da staunen
Sie. So schnell löst nur die Polizei einen Doppelmord.«


»Sie werden eines Tages
noch im Guinness-Buch der Rekorde landen. Als intelligentester Einzeller der
Erde.«


»Herr Leiter, jetzt wo
Frau Fischer ins Gefängnis muss, heiraten Sie mich. Bitte. Ich brauche das.
Sonst wird nie etwas aus meiner zweiten Karriere«, bettelte Frau Bücher.


»Schon gut, Frau
Bücher. Vielleicht sollten Sie die Zahnspange rausnehmen und die Haare offen
tragen, die Zöpfe passen einfach nicht zu Ihrem jetzigen Alter.«


»Aber ich möchte noch
einmal Pippi Langstrumpf spielen.«


»Pippi Langstrumpf? Ist
das nicht diese Dichterin, die den Lederstrumpf geschrieben hat? Und die
möchten Sie spielen? Also wie eine Indianerin sehen Sie aber nicht aus«, sagte
Hugentobler.


»Kann ich jetzt endlich
die Handschellen haben?«, fragte Frau Fischer.


Langsam, aber sicher
löste sich das Tohuwabohu. Frau Fischer wurde abgeführt und Herr Augenwasser
trauerte um seine Puppe, die nur noch aus unansehnlichen Fetzen bestand. Das
hinderte ihn allerdings nicht daran, weiterhin aus dem Bauch zu reden und uns
alle mit Flüchen einzudecken. Bis ihm Frau Ombra in einer glänzenden Pantomime
eins auf die Rübe gab. So geht das.










Der Elsterverein


 


 


 


In meinem Beruf kommt es ab und zu vor, dass ich zu
Seminaren oder Kursen eingeladen werde, um aus meinem Leben zu erzählen. Das
ist zwar nicht die angenehmste Art Geld zu verdienen, aber es gibt Schlimmeres.
Der Elsterverein tagte in einem traurigen Bürohaus, dessen Fassade schon einige
Stürme erduldet hatte. Ich machte mich auf einen tristen Nachmittag gefasst.
Ein netter Herr empfing mich.


»Pfarrer ist mein Name,
aber keine Angst, Nomen ist nicht immer gleich Omen. Ich bin Psychologe und ich
schaue mir im Fernsehen unheimlich gerne Krimis an. In Krimis geht es um die
Abgründe der menschlichen Seele, genauso wie in meinem Beruf.«


»Apropos Abgründe, wird
mein Honorar in bar ausbezahlt?«


»Ihr Honorar? Ach so,
ja. Ich schaue, was sich machen lässt. Ich schlage vor, Sie erzählen zuerst ein
wenig über sich und dann beantworten Sie Fragen.«


»Sind Sie das einzige
Vereinsmitglied?«


»Nein, nein. Die
Veranstaltung findet drüben im Saal statt. Es sind alle anwesend. Sie freuen
sich darauf einen richtigen Detektiv kennen zu lernen. Also, kennen gelernt haben die meisten von ihnen schon einmal einen
Detektiv, aber nicht in dieser ungezwungenen Atmosphäre. Ich verspreche mir
davon therapeutische Erfolge.«


»Ich verspreche mir gar
nichts. Hauptsache, es dauert nicht lange. Im Büro warten nämlich zehn Klienten
auf mich.«


»Ja, verstehe. Ich habe
übrigens schon Polizisten behandelt. Sie glauben gar nicht, was für Neurosen in
Uniform herumlaufen.«


»Und ob ich das glaube.
Unsereins ist oft der Willkür solcher Neurosen ausgesetzt.«


»Ich schlage vor, wir
beginnen. Dieser Nachmittag wird ein Erfolg, das spüre ich. Vielleicht kommt es
sogar zu einer Spontanheilung.«


Ich rümpfte die Nase
und erinnerte mich an den Berufsberater, der mir riet, auf eine Chance in einem
späteren Leben zu warten. Vermutlich hatte er Recht gehabt. Doch als wir den
Raum betraten, wo der Verein tagte, wurde ich angenehm überrascht, und das
gleich viermal. Sie waren elegant, schön anzusehen und teilweise atemberaubend.
Mein Berufsberater wäre neidisch geworden.


»Hier ist er also,
Philip Maloney, Privatdetektiv. Er ist einer der erfolgreichsten und
bekanntesten seines Faches. Und er hat sich heute Zeit genommen für uns.
Erzählen Sie uns ein wenig aus Ihrem Berufsalltag.«


»Nun, die Klienten
fallen wie sie kommen und umgekehrt. Natürlich ist es schwierig, jeweils den
Überblick zu behalten, wenn man mehr als zwanzig Klienten gleichzeitig hat.
Andererseits erhöht es die Chance, dass auch ein paar zufriedene Klienten
darunter sind.«


»Das waren sehr
interessante Ausführungen. Vielleicht sollten wir jetzt gleich ein paar Fragen
einstreuen. Mich zum Beispiel würde es interessieren, wie Sie es psychologisch
verkraften, ständig mit den Schattenseiten des Lebens konfrontiert zu werden.«


»Ein Solariumbesuch ab und zu würde helfen, aber meine Haut
verträgt das nicht, deshalb bleibe ich lieber bleich und edel.«


»Und wie ist das mit
den Frauen?«, fragte eine langbeinige Schönheit.


»Die gehören auch
meistens zu den Schattenseiten meines Daseins. Vor allem bei künstlichem
Licht.«


»Wir wollen nicht zu
persönlich werden«, lenkte Herr Pfarrer ab. »Vielleicht erzählen Sie uns ein
wenig über Ihren Alltag. In welchem Kaufhaus arbeiten Sie?«


»Sie verwechseln mich.
Ich bin nicht der Mann an der Kasse.«


»Wir alle möchten gerne
von Ihnen erfahren, wie es sich lebt als Ladendetektiv.«


»So tief bin ich noch
nicht gesunken.«


»Das ist gar kein
Detektiv«, sagte eine dunkelhaarige Raubkatze. »Sieht eher aus wie ein
ungewaschener, arbeitsscheuer Penner. Mit so etwas können Sie uns nicht
beeindrucken, Herr Pfarrer.«


»Soll ich Ihnen meine
Lizenz an den Kopf schmeißen oder Sie mit meinem Atem ersticken?«


»Sagen Sie uns lieber,
wie wir uns verhalten sollen, um Leuten wie Ihnen nicht aufzufallen«, sagte die
Raubkatze.


»Wieso? Sind Sie
professionelle Fremdgeher und haben Ihre Ehemänner und deren Detektive ständig
im Nacken?«


»Nein, nein. Das ist
ein seriöser Verein, der therapeutischen Zwecken dient. Vielleicht möchte Frau
Rot auch noch etwas fragen«, sagte der gütige Herr Pfarrer und fokussierte eine
feingliedrige Blondine mit stahlblauen Augen.


»Wann gibt es eine
Zigarettenpause?«


Die Stimme war rau und tief und passte nicht zum Äußeren der Dame. Wie auf
Kommando erhoben sich die vier Frauen und gingen nach draußen. Ich schüttelte
den Kopf und suchte in meiner Jackentasche nach einem Schluck Fröhlichmacher, fand ihn aber nicht. Genau genommen fand
ich überhaupt nichts mehr.


»Das ist bedauerlich,
äußerst bedauerlich«, sagte der ratlose Herr Pfarrer. »Aber wir werden das
aufklären, sofort, umgehend. Ich hätte Sie verwarnen sollen. Leider ist aus der
Spontanheilung nichts geworden.«


»Wieso? Die Damen
können doch alle wieder gehen, oder?«


»Nur zu gut, leider.
Sie sind alle unruhig, unsicher, frustriert und sehr, sehr labil. Nur eine,
Frau Z, ihr geht es wieder besser.«


»Frau Z?«


»Dieser Verein ist so
etwas Ähnliches wie die Anonymen Alkoholiker, die kennen Sie doch, oder?«


»Wie kommen Sie
darauf?«


»Bei uns geht es
ebenfalls darum, dass die Teilnehmerinnen in ungezwungener Atmosphäre über ihre
Krankheit reden können.«


»Was denn für eine
Krankheit? Kriege ich dafür eine Risikozulage?«


»Nein, nein, aber was
immer Ihnen gestohlen wurde, Sie kriegen es zurück. So, die Pause ist beendet.
Schade, dass Frau Z nicht kommt heute. Sie hat in nur zwei Monaten erstaunliche
Fortschritte gemacht. Ich bin stolz auf sie. Die anderen sind leider etwas
stehen geblieben, bei einer hat sich die Krankheit sogar verschlimmert.
Bedauerlich, äußerst bedauerlich.«


Wenig später erschienen
die kranken Frauen wieder und setzten sich. Ich schaute mir jede genau an, aber
alle vier lächelten freundlich und taten so, als könnten sie keiner Fliege was zu Leide tun. Herr Pfarrer schaute tadelnd in die gut aussehende Runde.


»Es ist leider etwas
Bedauerliches geschehen. Herr Maloney wurde bestohlen. Was genau war es, Herr
Maloney?«


»Ein Flachmann, ein
Notizbuch, ein Kugelschreiber, eine Packung Kaugummi, eine Busfahrkarte, eine
Taschenagenda, ein Taschenbuch, ein Schlüsseletui und 25 Franken in bar.«


»Bedauerlich, äußerst
bedauerlich. Möge die Diebin sich erheben und gestehen.«


»Also gut. Ich habe das
Notizbuch und einen Kugelschreiber«, sagte die stahlblaue Blondine.


»Ich habe den
Flachmann, die Busfahrkarte und das Geld«, sagte die Raubkatze.


»Und ich habe den
Rest«, sagten die langen Beine.


»Beeindruckend«, sagte
ich. »Zusammen könnten Sie eine Gebrauchtwarenladenkette aufmachen.«


»Warum haben Sie sich
auch erhoben, Frau Huwyler?«, fragte Herr Pfarrer.


»Weil ich ihn auch
bestohlen hätte, wenn er etwas Gescheites auf sich tragen würde«, sagte Frau
Huwyler und strich sich durch die roten Haare.


»Ich muss doch sehr
bitten«, sagte ich und betrachtete, was sich unter Frau Huwylers
dünner Bluse abzeichnete.


»Frau Huwyler ist auf
Küchengeräte spezialisiert«, sagte Herr Pfarrer.


»Die trage ich selten
auf mir.«


»Ich glaube, wir
sollten Herrn Maloney über den Elsterverein aufklären. Wir sind eine
Selbsthilfegruppe für Kleptomaninnen. Anfänglich musste ich nach jedem Treffen
unseren Vereinsraum neu einrichten. Mittlerweile lassen die Damen aber die
Stühle und Tische da, wo sie hingehören. Nur das Schreibmaterial verschwindet.«


»Hauptsache, mein Honorar
verschwindet nicht.«


»Ihr Honorar? Ach so,
ja, Moment mal. Es war vorhin noch in meiner Tasche. Also, meine Damen, so geht
das nicht. Frau Rot, was haben Sie dazu zu sagen?«


»Muss aufs Klo.«


Sie ging. Das Honorar
tauchte nicht mehr auf, dafür zeigte uns Frau Huwyler, die in Wirklichkeit
natürlich nicht so hieß, eine Menge schöner Küchengeräte sowie Löffel, Gabeln
und Messer, die sie in ihrem Freundeskreis zusammengeklaut hatte. Die anderen
Damen zeigten sich davon unbeeindruckt.


»Das ist doch langweilig,
diese Küchengeräte. Ich mag Dinge, die wirklich glänzen. Schmuck, Uhren, das
ist meine Welt«, sagte die Raubkatze.


»Mir wird schlecht, ich
muss kotzen«, sagte die Blondine, die vom Klo zurückkam.


»Sie waren doch gerade
auf der Toilette. Nehmen Sie sich ein wenig zusammen«, sagte die Raubkatze
kopfschüttelnd.


»Auf der Toilette liegt
Frau Z. Sie ist tot. Und sie sieht aus wie in einem Horrorfilm. Die Augen weit
offen und überall hat es Blut.«


»Das muss ich sehen«,
sagte die Langbeinige gierig.


»Sie bleiben schön
hier«, sagte ich.


»Genau«, sagte Herr
Pfarrer. »Ich werde nach ihr sehen. Ist sie vielleicht entblößt? Ich meine
nackt oder so ähnlich?«


»Sie Lustmolch«,
empörte sich die Raubkatze. »Ich hatte schon immer den Verdacht, dass Sie nicht
richtig ticken.«


»Hat denn niemand
Erbarmen mit Frau Z?«, fragte Frau Huwyler.


»Erbarmen, genau. So
ein wohl geformter Körper und jetzt tot auf der
Toilette. Bedauerlich, äußerst bedauerlich.«


Ich drängte ihn zur
Seite und ging Richtung Toilette. Die Tür war nur angelehnt. Frau Z, oder wie
immer sie auch heißen mochte, lag tot neben dem Spülbecken.


 


Nachdem der Erkennungsdienst seine Arbeit verrichtet
hatte, stand ich zusammen mit dem Psychologen und dem Dienst habenden
Polizisten in der engen Toilette, wo der Mord geschehen war.


»Üble Sache, Maloney.
Der Mord geschah vor etwa drei Stunden. Die Frau wurde erstochen. Wie viele
Personen haben Zugang zu dieser Toilette?«


»Zugang?«, fragte Herr
Pfarrer. »Ich weiß nicht. Es ist eine Etagentoilette, aber nicht abgeschlossen.
Theoretisch kann da jeder rein, der in das Gebäude kommt. Männer und Frauen.
Und das sind ein paar hundert Leute pro Tag. Hier auf diesem Stock sind auch
noch Räume einer Privatschule. Und unten werden täglich Computerkurse
durchgeführt.«


»Weshalb war Frau Z so
früh hier?«, fragte ich.


»Das ist nicht
ungewöhnlich. Den Mitgliedern des Elstervereins stehen diese Räume jederzeit
zur Verfügung. Das ist aus therapeutischen Gründen wichtig.«


»Wer ist diese Frau Z,
Maloney?«


»Frau Ablegg, die Tote«, sagte Herr Pfarrer. »In unserem Verein
darf sich jeder nennen, wie er will. Das ist aus therapeutischen Gründen
wichtig.«


»Vielleicht sollten wir
uns um das Vorleben der Toten kümmern«, schlug ich vor. »Irgendwo muss ein
Motiv für die Tat zu finden sein.«


»Überlassen Sie das
ruhig uns, Maloney.«


»Ja, lassen wir die
Polizei ihre Arbeit tun. Und wir könnten etwas trinken, nicht wahr, Herr
Maloney?«


»Genau«, sagte
Hugentobler hämisch. »Das ist aus therapeutischen Gründen wichtig.«


Der Psychologe
unterhielt sich ein paar Minuten angeregt mit dem Polizisten, während jemand
mit schwacher Blase vor dem Klo um Gnade flehte. Schließlich wurde die Toilette
für die öffentlichen Bedürfnisse wieder freigegeben und wir gingen in den Raum,
wo uns die vier netten Elstern sehnlichst erwarteten. Hugentobler bestand
darauf, die Damen einzeln zu befragen. Die stahlblaue Blondine nannte sich Rot.


»Ich habe schon alles
gesagt. Ich ging auf die Toilette, und da lag sie. Kann ich jetzt gehen? Ich
muss noch etwas klauen, sonst kriege ich eine Depression.«


»Sie bleiben schön
hier, bis ich Ihre Personalien notiert habe. Haben Sie einen Verdacht?«


»Natürlich. Die anderen
drei Weiber. Die konnten die Z nicht ausstehen.«


»Und Sie? Haben Sie ein
Alibi für die Tatzeit?«


»Was für eine Tatzeit?«


»Zwischen zwölf und
vierzehn Uhr.«


»Da war ich im
Kaufhaus.«


»Hat Sie jemand
gesehen?«


»Nein, ich habe meine
Mütze aufgesetzt und die macht mich unsichtbar.«


»Vorsicht«, warnte ich
Frau Rot. »Er mag keine Scherze. Er möchte eines Tages humorlos sterben.«


»Sie halten den Mund,
Maloney. Und Sie sind verhaftet, Frau Rot. Ist das Ihr richtiger Name?«


»Verhaftet? Das geht
nicht. Mein Mann... er ist... es geht Sie überhaupt nichts an, wer mein Mann
ist.«


»Jetzt reicht es aber.
Wo sind meine Handschellen? Wo ist mein Dienstreglement? Und wo ist mein
zusammenklappbares und abwaschbares Kreuzworträtsel für unterwegs?«


»Die Elstern haben
wieder gnadenlos zugeschlagen«, sagte ich.


»Das ist bedauerlich,
äußerst bedauerlich«, sagte Herr Pfarrer resigniert. »Das wirft uns alle um Monate
zurück.«


Die Damen händigten
nach einer Weile alle Gegenstände wieder aus. Dabei kam auch eine Fernbedienung
zum Vorschein, von der niemand wusste, wem sie gehörte. Ich überlegte mir, ob
ich sie als Vorschuss auf mein Honorar einstecken
sollte, ließ es aber bleiben. Der Polizist ließ nicht locker und ging auch den
anderen Elstern ein wenig auf den Geist.


»Das ist die
Aufregung«, sagte die Raubkatze, die sich Jäger nannte. »Meine Hände mussten
einfach etwas tun, es ging nicht anders.«


»Genau«, sagte Frau
Huwyler. »Ich zittere vor Nervosität. Trägt denn niemand eine Gabel auf sich
oder eine Kaffeetasse? Ich muss einfach etwas stehlen, jetzt, sofort.«


»Die Dame ist auf
Küchenutensilien fixiert«, sagte ich.


»Und Sie? Klauen Sie
Badezimmer oder ganze Häuser?«


Die Langbeinige nannte
sich Frau Bock. »Ich? Nein, ich bin nicht neurotisch. Ich klaue alles, was sich
klauen lässt. Und glauben Sie mir, es lässt sich eine ganze Menge klauen.«


»Und Frau Ablegg? Was hat sie alles gestohlen? Vielleicht liegt darin
das Motiv, Maloney?«


»Nein, nein«, sagte
Herr Pfarrer. »Frau Ablegg war beinahe wieder gesund.
Eine grandiose therapeutische Leistung. Ich war stolz auf sie, bin es heute
noch. Ein paar Wochen fehlten noch und sie hätte nie wieder etwas gestohlen.«


»Da wo sie jetzt liegt,
wird sie auch nichts mehr klauen«, sagte Hugentobler.


»Das ist geschmacklos«,
sagte Frau Jäger. »Diese Frau Ablegg oder Z oder wie
immer sie hieß war zwar eine unsägliche Person, eine Heuchlerin, eine Lügnerin,
die ich mit meinen eigenen Händen, oje, was sage ich da?«


»Sie sind verhaftet«,
sagte Hugentobler.


»Ich habe sie nicht
getötet, wie könnte ich? Ich habe sie bloß gehasst,
aber doch nicht so. Hilfe, wieso helfen Sie mir nicht, Herr Pfarrer? Sie wissen
doch genau, dass ich keine Mörderin bin.«


»Ganz ruhig, Frau
Jäger. Alles wird wieder gut.«


»Kann ich jetzt
gehen?«, fragte Frau Huwyler. »Ich muss dringend in ein Küchengeschäft, ehe es
schließt. Sonst kann ich heute Nacht wieder nicht
schlafen.«


»Da hören Sie es, die
sind beide verrückt«, sagte Frau Bock. »Ich hingegen bin nur eine ganz normale
Kleptomanin. Ich tue niemandem etwas an. Lassen Sie mich jetzt gehen oder ich
kratze Ihnen die Augen aus.«


»Sollten Sie dies
versuchen, sähe ich mich gezwungen, Sie zu erschießen. Und das wäre, na was wäre
das, Herr Pfarrer?«


»Bedauerlich, äußerst
bedauerlich.«


»Genau«, sagte
Hugentobler und streichelte seine Dienstwaffe.


Ich flüchtete und
landete in einer kleinen Bar. Eine Frau in einem betörend kurzen Rock schenkte
mir ein paar nette Blicke und viel Whisky ein. Sie war ebenfalls Kleptomanin
und erleichterte mich innert weniger Minuten um mein Kleingeld. Dafür war mein
Magen mit gut gelagertem Whisky gefüllt. Ich traf Frau Ableggs
Lebensgefährten in seiner Wohnung.


»Es musste so weit
kommen. Ich habe es immer gewusst. Gewarnt habe ich sie. Habe ihr gesagt, pass auf dich auf, du gehst zu weit, habe ich gesagt.«


»Was hat sie denn
Gefährliches gemacht?«


»Sie wollte unbedingt
Karriere machen, zum Fernsehen wollte sie, in eines dieser Boulevardmagazine.
Leichen, Krüppel, Schicksale und Liebeskummer. Das war ihr Leben. Sie wollte
ganz groß herauskommen. Deshalb hat sie sich immer verkleidet, ist in
verschiedene Rollen geschlüpft und hat geübt.«


»Sie hat die
Kleptomanin nur gespielt?«


»Ja klar. Sie hat die
Rolle gut gespielt. Schauen Sie sich um. So viele schöne Sachen hat sie nach
Hause gebracht. Wunderbar. Aber sie ging zu weit. Wahrscheinlich hat jemand sie
ertappt und ermordet.«


»Auf der Toilette?«


»Kleptomaninnen klauen
immer und überall. Sie hat auch mich bestohlen.«


»Für wen hat sie
gearbeitet? Für welche Redaktion?«


»Keine Redaktion. Sie
war arbeitslos. Sie wollte ein paar Storys schreiben und sich damit bewerben.
Extreme Sachen wollte sie machen. Ich habe sie gewarnt.«


Ich ging zurück in mein
Büro. Der Nebel in meinem Kopf lichtete sich, dafür begann es zu schneien. Ich
beeilte mich. Die Nacht verbrachte ich gemütlich unter meinem Schreibtisch. Ich
träumte von Frauen, die mich beklauten, und ich träumte von einem schönen
Honorar, das irgendwo auf mich wartete. Am Morgen duschte ich und ging ins
Polizeipräsidium. Das ganze Gebäude hätte wieder einmal eine Dusche nötig
gehabt.


»Üble Sache, Maloney.
Kleptomanie ist zwanghaft. Das ist wie dieser Waschzwang. Menschen, die sich
alle paar Minuten die Hände waschen müssen.«


»Oder Menschen, die
alle paar Minuten ein Kreuzworträtsel lösen müssen.«


»Das hat damit nichts
zu tun, Maloney. Ich leide nicht unter Zwängen. Ich bin gesund, Maloney. Was
man von Ihnen nicht behaupten kann. Sie leiden unter dem Zwang, anderen Menschen
auf die Nerven zu gehen.«


»Ich leide unter dem
Zwang, mich mit Menschen wie Ihnen unterhalten zu müssen.«


»Das ist kein Zwang,
Maloney, das ist ein Vergnügen. Schließlich erfahren Sie von mir allerlei
Wissenswertes. Zum Beispiel, dass diese Kleptomaninnen nebenberuflich alles
Ehefrauen bekannter Persönlichkeiten sind. Anwälte, Richter, Unternehmer.
Klingelt da bei Ihnen etwas, Maloney?«


»Die idealen Opfer für
eine Erpressung.«


»Genau, Maloney. Dieser
Psychologe kam mir gleich verdächtig vor. Psychologen sind immer verdächtig,
Maloney. Wären sie nicht verdächtig, hätten sie einen anständigen Beruf gewählt
und wären Polizisten geworden. Wir sind nämlich häufig die besseren Psychologen
als die Psychologen, Maloney.«


Ich nickte und suchte
das Weite. Die Polizei hatte wieder einmal eine Spur, tappte aber trotzdem im
Halbdunkel herum. Ich aber hatte eine Journalistin, die Kleptomanin spielte und
deswegen vermutlich umgebracht wurde. Dafür hatte ich noch immer kein Honorar.


 


Ich verabredete mich mit zwei der Kleptomaninnen in
einem kleinen Café. Die Bedienung wunderte sich schon nach der ersten
Kaffeerunde darüber, dass die Löffel verschwunden waren und auch eine
Untertasse fehlte. Ich lächelte nur und sagte, sie solle alles auf die Rechnung
setzen. Großzügigkeit ist schließlich immer der Anfang vom Ende.


»Es darf nicht an die
Öffentlichkeit«, sagte Frau Jäger. »Meinem Mann würde es schaden. Eine
Kleptomanin zur Frau. Das ist einfach nicht gut fürs Image.«


»Genau«, sagte Frau
Bock. »Das geht niemanden etwas an. Ich bin bei der Polizei registriert, das
genügt. Wenn ich bei einem Ladendiebstahl erwischt werde, muss ich nur meine
Personalien angeben. Solange ich in Behandlung bin, gibt es keine
Strafanzeige.«


»Beneidenswert. Aber
das hilft natürlich nicht gegen Mord. Sie kriegen keine Bewährung, auch wenn
Sie in Behandlung sind.«


»Genau«, sagte Frau
Jäger. »Deshalb habe ich meinen Mann noch nicht umgebracht. Leider ist er
gesundheitlich nicht angeschlagen. Und scheiden lassen will ich mich nicht.
Irgendwie halte ich es aus. Irgendwie kann der Mensch alles aushalten. Sogar
die Ehe und das Fernsehprogramm.«


»Moment mal, Moment
mal«, sagte Frau Bock. »Sie glauben doch nicht, dass wir Frau Ablegg umgebracht haben, oder? Ich jedenfalls nicht, das
können Sie mir glauben.«


»Sie wurden beide vpn Frau Ablegg erpresst. So ist es doch, oder?«


»Ich und erpresst? Nein, nein. Dieses vermaledeite Biest hat mich
nicht erpresst.«


»Mich auch nicht«,
sagte Frau Jäger. »Frau Ablegg hätte es nicht gewagt,
uns zu erpressen. Wir hätten sie nämlich sonst umgebracht.«


»Das darf doch nicht
wahr sein, wie kann man nur so blöd sein?«, schrie Frau Jäger.


»Ich bin nicht blöd.
Das war doch nur ein Scherz«, lachte Frau Bock verlegen.


»Scherzen Sie nicht in
meiner Anwesenheit. Mein Arzt hat mir geraten, Scherze und Kalauer zu meiden,
weil ich ein schwaches Zwerchfell habe.«


Nachdem zwei weitere
Löffel spurlos verschwunden waren und die Bedienung mich wütend anfauchte,
suchte ich das Weite und wunderte mich über die hohe Rechnung. Frau Rot lebte
in einer Zwölfzimmervilla. Ich fragte sie, wie viel
von der Einrichtung sie geklaut hatte.


»Nichts ist geklaut.
Mein Mann durchsucht mich immer, wenn ich nach Hause komme. Ich muss mich jedes
Mal nackt ausziehen.«


»Und wenn er nicht zu
Hause ist?«


»Dann untersucht mich
Fritz, unser Butler. Ich komme oft nach Hause, wenn mein Mann nicht da ist.
Fritz ist ja so süß. Mein Mann hat leider nur wenig Zeit für mich. Und ein Kind
haben wir erst für 2010 geplant.«


»Sie wurden von Frau Ablegg erpresst.«


»Ja. Sie hat alle im
Elsterverein erpresst.«


»Und Sie haben
bezahlt?«


»Nein. Ich habe meinem
Mann erzählt, dass ich erpresst werde. Er hat
gefragt, von wem und weshalb. Er sagte, es sei ihm egal, was die Leute von ihm
oder mir halten. Das habe ich Frau Ablegg gesagt und
nachher nichts mehr von ihr gehört.«


»Und die anderen
Frauen?«


»Was weiß ich? Die
haben vermutlich bezahlt. Haben Sie Lust auf ein Spiel? Mit mir und Fritz?«


»Danke, aber ich spiele
nicht im Dienst.«


»Im Dienst? Ich dachte,
Sie sind freischaffend?«


»Bin ich auch.«


»Dann spielen Sie mit.
Ach, das Leben ist viel zu kurz, um sich zu langweilen, finden Sie nicht? Ich
langweile mich ständig. Mein Mann sagt, ich solle Bücher lesen, aber das ist
auch langweilig. Ich glaube, ich gehe ein wenig klauen. Wollen Sie mitkommen? Zu
zweit macht es vielleicht noch mehr Spaß.«


Ich hatte Mühe, sie mir
vom Leib zu halten, schaffte es aber nach ein paar Minuten. Ich war reif für
einen Psychologen und ging deshalb zu Herrn Pfarrer. Diesem wurde gerade ein
hübscher Handschmuck verpasst.


»Sie haben das Recht zu
schweigen, Sie haben aber auch das Recht zu reden und Sie haben erst recht das
Recht, die Wahrheit zu sagen, so wahr Ihnen Manitu helfe. Vorläufig aber werden
Sie im Kerker schmachten, bis Ihre Glieder anfaulen und die Würmer über Sie
herfallen.«


»Helfen Sie mir,
Maloney. Dieser Polizist ist nicht mehr bei sich, er hat seine Mitte verloren,
er will mich verhaften, mich demütigen, mich ruinieren.«


»Sie dürfen ihn nicht
allzu wörtlich nehmen. Vermutlich möchte er sich nur ein wenig mit Ihnen
unterhalten.«


»Sie halten sich da raus, Maloney. Ich weiß, wie man mit Psychologen umgehen
muss. Die sind mit allen Wassern gewaschen. Dieser Mann ist so gut wie
überführt. Wir haben am Tatort seine Fingerabdrücke gefunden und nicht zu
knapp.«


»Ich gebe es zu, ich
leide unter einem Waschzwang, täglich, stündlich, manchmal minütlich
muss ich mir die Hände waschen. Deshalb die vielen Spuren, nur deshalb.«


»Das haben Sie sich gut
ausgedacht, aber das nützt Ihnen nichts.«


»Bitte, oh, ich spüre
es, oh, ich muss mich waschen, sofort, oh, ich bekomme Panik, oh, ich drehe
durch. Bitte, Sie müssen mich befreien, das ist therapeutisch äußerst wichtig,
glauben Sie mir.«


»Der Mann ist nicht der
Mörder«, sagte ich.


»Jetzt reicht es aber,
Maloney. Als ich hier auftauchte, wollte er flüchten. Er weigerte sich, mich
einzulassen, und er wehrt sich weiterhin dagegen, dass ich mich in der Wohnung
umsehe.«


»Ich vermute, dass Frau
Ablegg mit einem Küchenmesser ermordet wurde?«


»Allerdings, Maloney.«


»Das ist bedauerlich,
äußerst bedauerlich.«


»Allerdings. Weil Sie
dadurch Ihre Freundin verlieren«, sagte ich.


»Was soll der Quatsch,
Maloney. Dieser Mann hat keine Freundin. Ich habe mich erkundigt. Er lebt
allein.«


»Er hat eine Geliebte.
Nicht wahr?«, fragte ich. Und noch während das Fragezeichen durch den Raum
schwebte, betrat Frau Huwyler denselbigen.


»Lassen Sie ihn in
Frieden. Er hat nichts mit dem Mord zu tun.«


»Nanu?«, wunderte sich
Hugentobler. »Was machen Sie hier? Sie sind doch mit einem Richter verheiratet,
oder?«


»Und sie ist als
Kleptomanin auf Küchenutensilien spezialisiert.«


»Wie konntest du nur so
etwas tun?«, fragte Herr Pfarrer traurig. »Was ist schon eine Erpressung? Du
wolltest dich sowieso von deinem Mann trennen, oder?«


»Und zu dir ziehen? Du
mit deinem lausigen Gehalt? Hast du denn eine Ahnung, wie teuer es heutzutage
ist in dieser Stadt zu leben? Und was ist mit der Wohnung? Du weißt, dass ich
in einer Wohnung Platzangst kriege. Ich brauche mindestens sieben Zimmer, um
mich wohl zu fühlen.«


»Frau Ablegg wusste von Ihrem Verhältnis zu Herrn Pfarrer«, sagte
ich. »Sie wollte Sie erpressen. Das war ihr Todesurteil.«


»Diese Frau war eine
Lügnerin, eine Schauspielerin. Sie wollte mein Leben zerstören.«


»Jetzt hast du ihr
Leben und mein Leben zerstört.«


»Wir passen sowieso
nicht zusammen.«


»Sie sind verhaftet«,
sagte Hugentobler. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie im Gefängnis täglich einen
Suppenlöffel klauen dürfen, wenn Sie Ihr Geständnis gleich zu Protokoll geben.«


»Ein Suppenlöffel ist
besser als gar nichts.«


»Darf ich jetzt meine
Hände waschen?«, fragte Herr Pfarrer und rieb sich nervös die Finger.


Der Polizist schüttelte
den Kopf, was bei Herrn Pfarrer zu einem Schreikrampf führte. Frau Huwyler
hielt sich derweil an mir fest, was nicht unangenehm war. So geht das.










Der Womper


 


 


 


Frau Hirschi wohnte in einer kleinen Wohnung direkt
neben der Stadtautobahn. Die Fenster waren verriegelt und so gut isoliert, dass
vom Verkehr kaum etwas zu hören war. Dafür hörte man aus dem Nebenzimmer
seltsame Geräusche.


»Die Wohnung ist nicht
ideal, aber man lässt mich in Ruhe. Das ist wichtig. Ich habe in der Küche ein
kleines Labor eingerichtet. Ganz privat. Ich bin nämlich sehr begabt.
Interessieren Sie sich für Gentechnologie?«


»Nur wenn es sein muss.
Sie experimentieren in Ihrer Küche mit Genen?«


»Ich stelle neue Tiere
her. Tiere, wie man sie noch nirgendwo gesehen hat.«


»Und wozu soll das gut
sein?«


»Was für eine Frage?
Wozu sind Picassos Bilder gut? Der Womper ist ein äußerst putziges Tier.«


»Das mag schon sein,
aber wenn Sie mir jetzt ein Wompersteak anbieten,
springe ich aus dem Fenster.«


»Ich möchte, dass Sie
sich den Womper anschauen. Er ist harmlos und sieht ganz niedlich aus. Fast wie
ein Teddybär.«


Ich sagte ihr, dass ich
in meiner Kindheit Teddybären am liebsten die Köpfe und andere Körperteile
ausgerissen hatte. Sie ließ sich dadurch nicht beirren und führte mich in ein
Zimmer, wo mitten auf dem Boden eine eigenartige Pelzmütze lag und seltsame
Töne von sich gab.


»Das ist er!«, rief
Frau Hirschi freudig erregt und zeigte auf die Pelzmütze. »Ist er nicht süß?«


»Darüber lässt sich
streiten. Was soll ich mit dem Vieh?«


»Der Womper ist eine
bahnbrechende Erfindung. Er ernährt sich von Staub, ausgefallenen Haaren und
anderen Abfällen. Er verarbeitet das alles zu einem Garn, das er ausscheidet.
Beinahe wie Seide. Das ist einfach toll. Ich habe das Tier in Brüssel zum
Patent angemeldet.«


»Vielleicht wäre es
besser, man würde Sie, Frau Hirschi, in einer speziellen Klinik anmelden.«


»Tiere basteln ist doch
nichts Verrücktes mehr.«


»Wenn Sie jetzt
erwarten, dass ich für diese Pelzmütze Bodyguard spiele, täuschen Sie sich aber
gewaltig.«


»Auf den Womper passe
ich selber auf. Sie sollen nach meinem Freund suchen. Er ist nämlich
verschwunden.«


»Vielleicht mag er Ihr
neues Haustier nicht?«


»Und ob er den Womper
mag. Genau darum geht es. Ich befürchte, dass er die Baupläne ins Ausland
verkauft.«


Sie erzählte mir, dass
die Mutter ihres Freundes vermutlich wusste, wo sich der Vermisste
aufhielt, es ihr aber nicht sagen wollte. Als wir auf das Honorar zu sprechen
kamen, zierte sich die große Tierebastlerin ein
wenig. Schließlich versprach sie, mir für meine Auslagen und die Zeit, die ich
investierte, ein angemessenes Honorar zu bezahlen. Das klang nicht gerade
gönnerhaft, war aber angesichts der miesen Auftragslage immerhin etwas. Die
Mutter des Vermissten begrüßte mich lachend.


»Ach, diese Susanne
Hirschi ist doch verrückt. Haben Sie das Tier gesehen, das sie gebastelt hat?
Eine Missgeburt ist das. Entsetzlich. Und völlig
nutzlos. Garn soll es ausscheiden. Dass ich nicht lache. Harte Kügelchen
scheidet das Tier aus. Kügelchen, die rot leuchten.«


»Frau Hirschi glaubt,
dass Ihr Sohn die Baupläne für den Womper verkaufen möchte.«


»Ach was. Er macht sich
Sorgen um die Gesundheit seiner Freundin, das ist alles. Die Frau spinnt. Hat
sich in ihr Labor zurückgezogen und macht Tag und Nacht nichts anderes als mit
Genen herumzuspielen. Die Frau gehört in eine Klinik.«


»Das mag schon sein.
Aber wo steckt Ihr Sohn?«


»Mein Sohn ist zu einem
berühmten Psychologen und Heiler gegangen. Er versucht Frau Hirschi aus der Ferne
zu heilen.«


Ich folgte zu Fuß der
Straßenbahn, die ich verpasst hatte, bis ich bei der Praxis von Doktor Sprenger
angelangt war. Er war ein netter alter Mann, der beim Sprechen immer wieder die
Augen schloss und mit seinen langen Nasenhaaren spielte. Ich schaute auf seine
Füße, was auch nicht gerade angenehm war, da Doktor Sprenger scheußliche
Sandalen trug.


»Der junge Mann war vor
etwa drei Stunden hier. Er macht sich Sorgen. Das ist erfreulich. Ich mag junge
Menschen, die sich Sorgen machen.«


»Das ist vermutlich
auch Ihrem Bankkonto sehr zuträglich.«


»Ich bin erfolgreich.
Erst letzte Woche habe ich einen Geschäftsmann von seiner Schlaflosigkeit
geheilt.«


»Auch mit einer Fernbehandlung?«


»Ja. Per Fax. Das geht
erstaunlich gut.«


»Und wie möchten Sie
Frau Hirschi heilen?«


»Ich denke an sie. Und
ich reibe dabei dieses Amulett. Es ist aus Kupfer und Zink. Wenn ich es reibe,
vibriert das Gehirn der Person, an die ich denke.«


»Aha. Sozusagen ein
Gedankenvibrator?«


»Nicht ganz, aber fast.
Ich vermute, dass Frau Hirschi an einem Kindheitstrauma leidet. Eine ihrer
Freundinnen hat als Kind Frau Hirschis Barbiepuppe
gegessen. Seither sehnt sie sich nach neuem Spielzeug. Deshalb diese Fixierung
auf die Herstellung neuer Tiere.«


»Und das haben Sie
alles aus der Ferne herausgefunden?«


»Die Ferndiagnose
gehört zur Fernheilung. Ich sage immer, Distanz ist kein Thema. Energie fließt
überallhin. Man muss sie bloß spüren und kanalisieren.«


Während er dies sagte,
schloss er die Augen und legte die Stirn in Falten. »Einen Augenblick. Ich muss
mich konzentrieren. Ich glaube, Frau Hirschi hat gerade eine Krise. Reiben Sie
ein wenig an dem Amulett. Zu zweit geht es besser.«


Ich schüttelte bloß den
Kopf und ließ den alten Reiber reiben, was das Zeug hielt. In seiner Praxis
standen jede Menge Kristalle herum und an den Wänden hingen Masken, Ringe und
allerlei anderer Unfug sowie Dankschreiben von Leuten, die glaubten, von dem
alten Spinner geheilt worden zu sein. Ich verließ fluchtartig das Gebäude und
nahm ein Taxi, das mich zu meiner Klientin brachte. Wieder einmal landete ich
vom Regen direkt in der Traufe.


»Üble Sache, Maloney.
Eine Nachbarin hat uns alarmiert. Kennen Sie den Toten?«


Er zeigte auf einen
Mann, den ich nie zuvor gesehen hatte.


»Nein. Aber ich weiß,
wer er war.«


»Interessant. Wieso
führen Sie eigentlich kein Leichenregister, Maloney? Sie wissen doch sowieso
immer besser als die Polizei, wo gerade wieder ein Toter herumliegt und wie er
heißt.«


»Wo ist Frau Hirschi?«


»Sie ist drüben in der
Küche. Sie hat noch kein Wort gesagt, aber die Sache scheint mir ziemlich klar
zu sein. Es gab wahrscheinlich einen Streit. Kommt in den besten Familien vor.
Mord und Totschlag, das kommt sogar in den allerbesten Familien vor. Das ist
wie bei Derrick, Maloney. Die schönsten Leichen findet man bei den oberen
Zehntausend.«


Ich schaute mich in der
Wohnung um. Der Tote lag mitten im Flur in einer Blutlache. Es brauchte weder
die Ferndiagnosefähigkeiten von Doktor Sprenger noch einen Hellseher, um zu
sehen, dass der junge Mann mit großer Wahrscheinlichkeit verblutet war. Meine
Klientin saß in der Küche und schwieg. Das gefiel mir ganz und gar nicht. Erst
als sich ein Arzt ein wenig um Frau Hirschi gekümmert hatte und die Leiche aus
der Wohnung entfernt worden war, gelang es mir und dem Polizisten, aus Frau
Hirschi mehr als nur Schluchzer herauszubekommen.


»Das ist gemein.
Einfach so zu sterben. Weshalb hat er sich umgebracht? Das verstehe ich nicht.
Ich wollte ihn doch nicht verlassen, ich habe ihm nur misstraut.«


»Sie glauben, dass Ihr
Freund sich umgebracht hat?«, fragte Hugentobler.


»Also wie ein Unfall
sah das nicht aus.«


»Wie es aussieht, ist
er verblutet. Sein Körper weist mehrere Einstiche auf. Niemand bringt sich so
um.«


»Was ist genau
geschehen?«, fragte ich.


»Ich war einkaufen.
Etwa eine Stunde war ich weg. Ich habe die Tür abgeschlossen. Er hatte einen
Schlüssel. Als ich zurückkam, fand ich ihn. Er war schon tot. Warum hat er das
getan?«


»Warum hat wer was
getan? Geben Sie den Mord zu, Frau Hirschi. Das macht alles einfacher.«


»Sie sagte doch schon,
dass sie es nicht gewesen ist«, sagte ich.


»Ich weiß nicht, was
geschehen ist. Was machen Sie jetzt mit mir?«


»Sie sind verhaftet.
Anders geht das nicht«, sagte Hugentobler bestimmt.


»Und was geschieht mit
dem Womper?«, fragte Frau Hirschi besorgt.


»Wer ist der Womper?«


»Ihr Haustier. Ich
nehme ihn mit zu mir«, schlug ich vor.


»Das sieht aber nicht
aus wie ein Tier«, sagte Hugentobler und zeigte auf die Pelzmütze.


»Er hat einen Schock.
Er war hier, als es geschah. Sie müssen nett zu ihm sein. Vielleicht wollte
jemand meinen Womper entführen? Er hat sich nämlich versteckt. Unter dem Bett.
Ist er nicht süß?«


»Süß?«, rief
Hugentobler entsetzt. »Dieser alte Putzlappen soll ein Tier sein? Ich weiß
nicht, Maloney. Ist die Frau plemplem?«


Sie gab mir den Womper.
Er passte wunderbar in meine Jackentasche. Frau Hirschi wurde von zwei jungen
Polizisten abgeführt, während mir der alte erhalten blieb. Gemeinsam besuchten
wir die Nachbarin, Frau Bickel, die den Mord gemeldet hatte. Der Womper in
meiner Tasche freute sich nicht besonders über den Ausflug.


»Ich habe einen Schrei
gehört. Ich eilte nach oben und sah Frau Hirschi. Und dann sah ich den Toten.
Das sah furchtbar aus. Aber ich kenne solche Szenen aus Horrorfilmen. Ich bin
nämlich Maskenbildnerin. Ich kann Ihnen jede Fratze aufs Gesicht zaubern. Was
Sie tragen, ist auch nicht schlecht.«


Sie zeigte auf
Hugentoblers Geburtsfehler.


»Er wurde damit
geboren.«


»Mein Gesicht geht Sie
einen feuchten Kehricht an, Frau Bickel. Kümmern Sie sich um ihre eigenen
Pickel. Erzählen Sie uns alles, was Sie über Frau Hirschi wissen.«


»Alles? Also, viel weiß
ich nicht. Sie ist ständig in der Küche. Wahrscheinlich eine Hobbyköchin. Es
riecht manchmal auch dementsprechend im Treppenhaus. Grauenhaft.«


»Hatte sie oft Streit
mit ihrem Freund?«, fragte Hugentobler.


»Oft ist gut. Sie
schrien sich ständig an. Ich könnte Ihnen einiges erzählen.«


»Danke, aber das
genügt. Ich glaube, der Fall ist so gut wie gelöst. Was meinen Sie, Maloney?
Die beiden hatten Streit, sie geht einkaufen, kommt zurück, beide streiten sich
wieder, sie sticht zu, der Streit ist zu Ende und unsere Arbeit beginnt. So
einfach ist das.«


Er war sichtlich stolz
auf diese schwachsinnige Rekonstruktion des Tathergangs. Ich machte mir ganz
andere Gedanken. Sie führten mich zu Herrn Sprenger, dem dubiosen Heiler. Er
war gerade dabei, eine Frau in Kasachstan via Fernbehandlung von ihrem Leiden
zu befreien. Wie sich herausstellte, hieß ihr Leiden Igor und sie war seit
dreißig Jahren mit ihm verheiratet. Doktor Sprenger empfahl ihr eine seltsame
Tinktur und ein Messinghalsband. Dann wandte er sich meinen Problemen zu.


»Entsetzlich. Nur schon
die Vorstellung ist entsetzlich. Aber Frau Hirschi kann ihn nicht umgebracht
haben. Niemand, der bei mir in Behandlung ist, bringt andere Leute um.«


»Die Polizei ist
anderer Ansicht.«


»Wenn Sie mir etwas
Zeit lassen, kann ich nach dem Mörder suchen. Das geht aber nur bei Neumond.«


»Dann gehe ich jetzt
wieder.«


»Warum? Ist Ihnen meine
Ausstrahlung unangenehm?«


»Nein, aber Leute wie
Sie ertrage ich nur bei Vollmond.«


»Das ist aber seltsam.
Meine Mutter hatte das auch. Immer wenn Vollmond war, redete sie mit mir. Die
restliche Zeit war ich im Keller eingesperrt. Meine Kindheit war nicht einfach,
aber ich möchte sie nicht missen. Wer kann schon von sich behaupten, ein
richtiges Kellerkind zu sein?«


Er hüpfte plötzlich auf
einen Stuhl und begann zu dirigieren. Auf mein fassungsloses Starren antwortete
er, einer seiner Patienten sei ein berühmter Dirigent, der aber an starren
Armen leide. Doktor Sprenger versuchte aus der Ferne die Starre zu lösen, was
unmittelbar betrachtet ziemlich lächerlich aussah. Ich ging zurück zum Tatort
und traf auf zwei Männer, die sich vor dem Haus offenbar über die
Exklusivrechte an der Leiche stritten.


»Jetzt reicht es aber.
Sie behindern mich bei der Arbeit. Verschwinden Sie«, sagte der eine, ein
fetter Kerl mit rotem Gesicht.


»Sie behindern mich«,
sagte der andere, groß und schlank. »Schon seit Tagen. Zudem schnappen Sie mir
beim Take-away immer die beste Pizza weg. Wie viel Trinkgeld kostet Sie das?«


»Das geht Sie überhaupt
nichts an«, sagte der Dicke.


»Darf ich fragen,
weshalb die Herren sich so ereifern?«, fragte ich.


»Dieser Detektiv mischt
sich in meine Ermittlungen ein«, sagte der Dicke.


»Tatsächlich? Tut er
das?«, fragte ich scheinheilig.


»Allerdings«, sagte der
Dünne. »Genauso wie dieser Detektiv sich in meine Ermittlungen einmischt.«


»Sie ermitteln also
beide hier vor diesem Haus?«, fragte ich verwundert. »Für wen arbeiten Sie?«


»Ich arbeite für die
Agentur Holzauge«, sagte der Dicke.


»Das erklärt einiges«,
sagte der Dünne. »Ich arbeite für die Agentur Glasbein.«


»Wie kann man bloß?«,
fragte der Dicke angewidert.


»Und wer lässt wen
überwachen?«, fragte ich.


»Jetzt, wo der Kerl tot
ist, spielt es keine große Rolle mehr«, sagte der Dicke. »Die Mutter des Toten
wollte wissen, ob Frau Hirschi alle Tassen im Schrank hat.«


»Was für ein lausiger
Detektiv Sie doch sind«, sagte der Dünne. »Nicht einmal den Mord konnten Sie
verhindern.«


»Und Sie?«, fragte der
Dicke höhnisch. »Suchen seit Wochen nach einem Vermissten, der zuletzt hier vor
dem Haus gesehen wurde. Und sind neidisch auf meine Pizza?«


»Haben Sie den Mord
gesehen?«, fragte ich.


»Nein«, sagte der
Dünne. »Aber es kam niemand aus dem Haus. Der Mörder muss noch im Haus sein.«


»Ach was. Diese Frau
Hirschi war es. Die steckt im Knast. Das ist gut so.«


»Was ist das eigentlich
für ein Vermisster, nach dem Sie suchen?«


»Ich suche keinen
Vermissten«, sagte der Dicke.


»Er redet mit mir«,
sagte der Dünne. »Ein Angestellter einer Chemiebude, der mit Frau Hirschi
verhandeln wollte. Seither gilt er als verschollen.«


»Und er wurde hier im
Haus zuletzt gesehen?«, fragte ich.


»Das sagte ich doch
schon«, sagte der Dünne. »Wer sind Sie eigentlich?«


»Philip Maloney.«


»Tatsächlich?«, sagte
der Dicke höhnisch. »Klingt wie Herrenunterwäsche.«


»Ich bin der
berühmteste Detektiv der Stadt.«


»Tatsächlich?«, sagte
der Dünne höhnisch. »Sie sind das? Und weshalb sind Sie so berühmt?«


»Moment mal«, sagte der
Dicke nachdenklich. »Philip Maloney? Ist das nicht der Kerl mit der versteckten
Kamera? Bin ich im Fernsehen? Ach, ist das aufregend. Viel spannender als der
öde Job als Privatschnüffler. Finden Sie nicht auch?«


Der Dünne schüttelte den
Kopf.


»Also, ich weiß nicht,
was ich dazu sagen soll. Eigentlich sollte man als Detektiv eine gewisse
Diskretion an den Tag legen. Das bedingt natürlich auch, dass man sich den
Medien nicht aufdrängt. Andererseits... Wo sagten Sie, ist die Kamera?«


So viel zu meinen
jüngeren Kollegen. Ich ging zurück in mein Büro und telefonierte ein wenig
herum. Tatsächlich wurde seit einigen Wochen ein leitender Angestellter einer
Chemiefirma vermisst, der den Auftrag hatte mit Frau Hirschi zu verhandeln.
Meine Klientin wurde mir dadurch natürlich noch ein wenig suspekter. Als ich
die Mutter des Ermordeten am nächsten Tag besuchte, machte ich die erstaunliche
Feststellung, dass Quacksalber Sprenger gerade einen Hausbesuch bei ihr machte.


»Doktor Sprenger hat
mich von meinem Hüftleiden befreit«, sagte die Mutter des Toten.


»Tatsächlich? Per
Ferndiagnose? Oder ist er bei Ihnen in den Nahkampf gegangen?«


»Wir lieben uns«, sagte
Sprenger und schielte auf die geheilten Hüften seiner Geliebten. »Schon seit
langem. Das ist kein Geheimnis.«


»Aber der Tod Ihres
Sohnes ist ein Geheimnis.«


»Mein Sohn wurde von
dieser Chemieschlampe ermordet. Meine Hüfte, sie schmerzt wieder.«


»Das ist unmöglich. Das
müssen Phantomschmerzen sein.«


»Vielleicht ein
Rückfall«, sagte ich. »Gewisse Schmerzen verschwinden erst, wenn sich der
behandelnde Arzt in Luft auflöst oder im Knast landet.«


»Das ist lächerlich«,
sagte Sprenger. »Sie können mir nichts anhängen. Ich bin Psychologe. Dagegen
kann man nichts machen.«


»Da haben Sie natürlich
Recht.«


»Dieser Mann ist ein
Heiler. Und was für einer. Lassen Sie ihn in Ruhe. Lassen Sie uns beide in
Ruhe. Was wollen Sie überhaupt noch?«


»Sie haben Frau Hirschi
überwachen lassen.«


»Na und? Ich traue ihr
nicht und habe Recht gehabt damit. Leider hat der Detektiv, der sie überwachen
sollte, versagt. Sonst wäre mein Sohn jetzt noch am Leben.«


»Du solltest dich nicht
allzu sehr anstrengen. Komm, leg dich auf mich. Das
stimuliert deine Abwehrkräfte.«


Der schmierige Geselle
hatte sich ein ganzes Repertoire an tollen Sprüchen ausgedacht, um Frauen flach
zu legen. Wen er nicht mochte, kurierte er per Fax, und bei den anderen
fingerte er persönlich herum. Bevor mir übel wurde, ging ich zurück in mein
Büro. Einer der jungen Detektive rief mich an und bestellte mich an den Tatort.
Dort machte ich eine erstaunliche Entdeckung.


»Ich habe ihn
gefunden«, sagte der Dicke.


»Blödsinn«, sagte der
Dünne. »Sie haben sich in die Hose gemacht, als ich Ihnen sagte, dass hier im
Keller etwas liegt.«


»Ich wollte nur nicht,
dass Sie die Spuren verwischen. Schließlich möchte ich nicht Probleme mit der
Polizei bekommen.«


»Auf jeden Fall habe
ich die Leiche gefunden. Das ist der Mann von der Chemiefirma. Er muss schon
eine ganze Weile hier liegen.«


»Aber er riecht nicht«,
sagte der Dicke und sog Luft in seine breiten Nasenlöcher. »Woran liegt das
wohl? Er sieht aus wie eine Mumie.«


»Vielleicht ist er auch
eine«, sagte ich. »Der Kerl scheint keinen Tropfen Blut mehr in sich zu haben.«


»Also doch ein Vampir«,
sagte der Dünne. »Ich habe es gewusst.«


»Quatsch«, sagte der
Dicke. »Es gibt keine Vampire. Das scheint mir eher die Tat eines Werwolfs zu
sein.«


»Ich schlage vor, Sie
beide verkrümeln sich, ehe Sie noch mehr Unsinn absondern. Was riecht hier
eigentlich plötzlich so streng?«


»Er ist das«, sagte der
Dünne und zeigte auf den Dicken. »Hat sich in die Hosen gemacht.«


»Das stimmt nicht. Das
ist mein Deodorant. Es enthält spezielle Lockstoffe.«


»Für Schmeißfliegen?«,
fragte ich.


»Nein. Eigentlich
sollte es auf Frauen anziehend wirken.«


Der Dünne schüttelte
den Kopf. »Die Frau möchte ich sehen, die auf so etwas steht.«


Die beiden stritten
sich weiter, bis ich sie eigenhändig an die frische Luft beförderte. Im oberen
Stockwerk wartete ich vor der Tür der jungen Maskenbildnerin. Sie öffnete erst,
als ich geklingelt hatte. Von Intuition konnte also keine Rede sein. Dafür half
sie mir später im Keller bei der Identifizierung des Toten.


»Was, das war mal ein
richtiger Mann? Ich dachte, das sei eine Puppe. Der liegt schon seit Wochen
hier.«


»Und Sie haben sich nie
die Mühe gemacht, ihn genauer anzuschauen?«


»Wieso sollte ich? Hier
im Haus leben ein paar seltsame Gestalten. Die sehen nicht besser aus als diese
Leiche hier.«


»Wann haben Sie den
Toten zum ersten Mal gesehen?«


»Das war vor drei oder
vier Wochen. Kann aber auch schon länger her sein. Woran ist er gestorben?«


»Keine Ahnung.
Jedenfalls nicht eines natürlichen Todes.«


»Eigentlich schade,
dass sie ihn jetzt wegräumen. Ich hätte ihn gut als Dekoration für einen
Horrorfilm gebrauchen können.«


Ich wunderte mich nicht
mehr über die Frau. Sie zeigte mir in ihrer Wohnung Fotos aus ihrem
Berufsalltag, lauter kunstvoll verunstaltete Gesichter. Der Mann, dem ich kurz
darauf im Keller begegnete, war von der Natur mit markanten Gesichtszügen
gesegnet worden.


»Noch eine Leiche. Noch
seltsamer zugerichtet als die erste. Geht in diesem Haus eigentlich noch alles
mit rechten Dingen zu und her?«


»Wo Sie regelmäßig auf
tauchen, geht nichts mit rechten Dingen zu und her.«


»Keine faulen Sprüche,
Maloney. Vielleicht haben wir es mit einer Massenmörderin zu tun. Was machen
Sie da, Maloney?«


»Sehen Sie das hier?
Kleine harte Kügelchen, die rot leuchten.«


»Na und?«


»Das sind die
Ausscheidungen des Wompers.«


»Ist das diese
Pelzmütze, die Ihnen die Mörderin anvertraut hat?«


»Der Womper ist ein
Tier. Und, wie mir scheint, ein nicht ungefährliches.«


»Das ist doch Unsinn,
Maloney. Solche Tiere gibt es nicht. Meine Frau schaut sich im Fernsehen alle
Tierfilme an, die ausgestrahlt werden. Aber von einem Womper hat sie noch nie
etwas erzählt. Wußten Sie übrigens, dass es Tiere gibt, die vorne vier Zehen
und hinten nur drei haben? Und vorne so einen kurzen Rüssel? Wie heißt doch
gleich dieses Tier. Also, ein Nashorn ist es nicht. Nashörner haben keine
Rüssel. Oder etwa doch? Vielleicht ein Gnu? Gibt es so etwas wie ein Rüsselgnu?
In meinen Kreuzworträtseln gibt es nur Gnus ohne Rüssel.«


Es dauerte eine ganze
Weile, bis ich ihn davon überzeugen konnte, dass in meinem Büro des Rätsels
Lösung auf ihn wartete. Als ich die Schreibtischschublade öffnete, hüpfte der
Womper auf meinen Schreibtisch und freute sich über die neu gewonnene Freiheit.


»Das soll ein Gnu
sein?«, fragte Hugentobler. »Das hat doch weder einen Rüssel noch hat es Beine.
Ist das überhaupt ein Tier?«


»Das ist der Womper.
Eine Erfindung von Frau Hirschi. Leider ist er nicht ganz stubenrein. Er lässt
kleine harte Kügelchen liegen. Auch dann, wenn er jemanden umgebracht hat.«


»Diese Pelzmütze soll
ein Mörder sein? Das ist doch lächerlich, Maloney. Das Tier hat nicht einmal
Hände oder Flossen. Wie soll es ein Messer halten? He, was ist los?«


Die Pelzmütze flog
durch den Raum und landete auf Hugentoblers Kopf.


»Ich glaube, es liebt
Sie«, sagte ich.


»Nehmen Sie das Tier
von meinem Kopf, Maloney. Es juckt.«


Der Womper hatte
plötzlich genug von den spärlichen Polizistenhaaren. Er hüpfte auf den Boden,
gab ein seltsames Geräusch von sich und löste sich langsam in kleine rote
Kügelchen auf.


Die beiden Morde konnte
man dem Tier nie richtig nachweisen. Frau Hirschi landete ein paar Jahre im
Knast, was sie aber nicht daran hinderte, in ihrer Zelle ein kleines Labor
einzurichten und an neuen Tierarten zu basteln. So geht das.










Der Fasnachtsmörder


 


 


 


Frau Foster war so nett, mir eine Flasche Whisky
mitzubringen, als sie in meinem Büro erschien. Als ich das Geschenk
entgegennehmen wollte, schrie sie jedoch laut auf und verlangte nach der
Polizei. Ich beruhigte sie mit einem meiner sanftmütigsten
Blicke und sie setzte sich, die Augen ein wenig glasig und die Hände zitternd.


»Die ist nicht für Sie.
Die ist nur für mich. Ganz alleine. Alkohol ist mein bester Freund.«


»Er kommt und geht und
bleibt einem treu bis ans Lebensende.«


»So ist es. Ohne
Alkohol wäre ich längst tot, glauben Sie mir. Schnaps macht das Leben
erträglich, Schnaps macht die Menschen erträglich.«


»Und um mir das alles
zu sagen, haben Sie sich extra hierher bemüht?«


»Ach was. Ich habe
gesehen, wie der Teufel die Hexe erstochen hat.«


»Und die Engel saßen
daneben und spielten Harfe?«


»Nein. Keine Engel,
keine Zeugen. Nur ich. Ich habe alles gesehen. Der Teufel hat die Hexe
erstochen.«


»Und wo wurde das
Märchen aufgeführt?«


»Kein Märchen. Hab’s
gesehen. Vor meinen Augen. An der Fasnacht ist man nicht so alleine, wenn man
auf der Straße lebt. Viele Leute, alle so fröhlich. Und alle trinken. An der
Fasnacht wird uns überall etwas spendiert.«


»Alkohol, schreckliche
Musik und auch noch ein Mord. Kein Wunder, verlasse ich um diese Jahreszeit
mein Büro nur ungern.«


»Sie müssen mir helfen.
Ich bin Zeugin. Der Teufel hat mich gesehen. Er tötet mich, genauso wie die
Hexe. Hab kein Geld, um mich zu verkleiden.«


»Und was sagt die
Polizei zu Ihren Beobachtungen?«


»Ach, Polizei ist
Scheiße. Denken, ich sei besoffen. Im Delirium oder so. Aber ich sehe klar. Die
Maus da drüben in der Ecke! Ich sehe sie scharf und deutlich!«


Die Maus war ein
zerknüllter Umschlag von einem Reiseveranstalter, der mich unbedingt für eine
Kreuzfahrt gewinnen wollte. Frau Foster trank einen großen Schluck Whisky und
ich schaute ihr dabei zu.


»Hab kein Geld. Spiele
aber regelmäßig Lotto. Wenn ich was gewinne, kriegen Sie die Hälfte.«


»Vielleicht sollten Sie
einfach alles vergessen?«


»Vergessen? Das war ein
Mord! Ich bin Zeugin, ich bin in Gefahr. Und niemand hilft mir. Ein Leben lang
hat mir niemand geholfen. Alle haben mich immer nur ausgenützt.«


»Hören Sie auf mit der
Leier, ich spende kein Geld.«


»Suchen Sie diesen
Teufel, ehe er noch mehr Frauen umbringt. Die Polizei kümmert sich nicht darum,
die mögen mich nicht, weil ich vor langer Zeit einen Polizisten angespuckt
habe. Das war eine Freude, sage ich Ihnen. Die anderen Penner haben mich
wochenlang wie eine Königin behandelt.«


Ich versuchte ein paar
Einzelheiten aus ihr herauszuholen, aber die Frau hatte Mühe, die verschiedenen
Zeitebenen und Lokalitäten zu ordnen. Die Fasnachtsdepression
hatte mich seit Tagen in ein tiefes Loch gestürzt, deshalb nahm ich den Fall
an, auch wenn er mir hoffnungslos schien. Doch im Lotto gewinnen bekanntlich
immer nur die anderen. Weshalb also nicht Frau Foster? Bei der Polizei war man
anderer Ansicht.


»Diese Frau Foster ist
eine Plage, Maloney. Sie meldet uns wöchentlich Überfälle, Einbrüche, Morde und
Schlimmeres, aber nichts davon ist wahr. Die Frau denkt sich das alles aus. Hat
den ganzen Tag nichts anderes zu tun als zu saufen und sich Verbrechen
auszudenken. Da sehen Sie mal, wo und wie Sie noch enden werden, Maloney.«


»Das ist immer noch
besser als im Altersheim für erfolglose Beamte zu enden. Haben Sie am Tatort
wenigstens nach Spuren gesucht?«


»Was für ein Tatort,
Maloney? Die Frau widerspricht sich mit jedem zweiten Satz. Zudem wurde niemand
als vermisst gemeldet, schon gar keine Hexe, und eine Leiche hat man auch nicht
gefunden. Alles Humbug, Maloney. So, ich muss jetzt gehen. Wie finden Sie mein
Kostüm?«


»Was für ein Kostüm?«


»Aus Spargründen gehen
dieses Jahr alle Polizisten als Polizisten verkleidet an die Fasnacht. Immerhin
hat man uns rote Pappnasen bewilligt.«


»Mit der Nase sind Sie
kaum wiederzuerkennen.«


»Wem sagen Sie das,
Maloney? Was doch ein bisschen Fantasie alles verändern kann. Ein Kollege geht
übrigens immer als Parkuhr verkleidet an die Fasnacht. Er macht das jedes Jahr,
um sein Gehalt ein wenig aufzubessem. Und Sie,
Maloney, als was verkleiden Sie sich?«


»Als Naziraubgold.«


»Sehr goldig sehen Sie
aber nicht aus.«


»Muss ich auch nicht.
Ich bin nämlich unsichtbar.«


»Apropos unsichtbar,
Maloney. Kennen Sie den Witz von dem Unsichtbaren, der zu seiner Frau sagt,
schau mir in die Augen, Kleines? Leider weiß ich nicht mehr, wo der Witz
spielt, ich weiß auch nicht mehr, was die Frau geantwortet hat, aber es ist ein
köstlicher Witz, Maloney. Soll ich ihn noch einmal erzählen?«


Ich flüchtete in eine
Bar und traf auf bunt bemalte Gesichter, aus deren Mündern derselbe Unsinn
tropfte wie an nüchternen Tagen. Nach zwei Whiskys fühlte ich mich elend genug,
um mich dem fröhlichen Treiben in der Stadt auszusetzen. Frau Foster begleitete
mich und gemeinsam näherten wir uns einem Mann, dessen Kleider nach Urin
rochen.


»Das ist Otto, alle
nennen ihn so.«


»Kann man sich gut
merken, von vorn und von hinten, Otto ist immer gleich«, sagte Otto.


»Und Sie saufen sich
hier auf dieser Parkbank gemeinsam dem Sarg entgegen?«


»Nein, nein«, sagte
Frau Foster und zeigte auf Otto wie auf eine Marienerscheinung. »Otto hat
Pläne. Möchte ein Geschäft eröffnen.«


»Genau. Holzspielzeuge
für Erwachsene.«


»Was denn? Die
definitive Alternative zur Gummipuppe?«


»Holz ist natürlich,
Holz ist schön«, schwärmte Otto. »Ich wollte immer schon mit Holz arbeiten,
aber mein Vater war dagegen, er wollte, dass ich Künstler werde. Deshalb habe
ich es als Sänger versucht, aber die Plattenfirmen gaben mir Geld, damit ich
ihnen nie wieder ein Demotape zuschicke. Dabei ist
meine Walzerinterpretation von Blowin‘ in the Wind noch immer ein Hammer. Soll ich sie
Ihnen vorsingen?«


»Vergiss
es«, sagte Frau Foster. »Ich werde jetzt schnell mit Maloney weggehen. Ich
komme in einer halben Stunde wieder.«


»Oh, verlass mich nicht, du meine einzige Perle der Südsee. Gib
mir etwas von deinem Whisky, damit ich dich vergessen kann. Die Männer schenken
ihr immer guten Whisky. Mir schenken sie nur gute Ratschläge.«


Frau Foster nahm mich
bei der Hand und führte mich durch eine Vielzahl von engen Gassen. Nachdem sie
fünf Minuten lang jegliche Orientierung verloren hatte, landeten wir in einem
Hinterhof, der mit Konfetti und Erbrochenem übersät war. Sie zeigte unsicher
auf eine Mülltonne.


»Da hinten ist es
passiert. Der Teufel und die Hexe haben zuerst geknutscht, ja, wie wild, und
dann hat er plötzlich ausgeholt und zugestochen. Die Hexe war so erstaunt, dass
sie keinen Ton rausbrachte. Es war wie ein Stummfilm. Es muss noch Blut zu
sehen sein.«


»Und wo ist die Hexe
jetzt?«


»Woher soll ich das
wissen? Ich bekam Angst, ich rief um Hilfe, rannte weg. Der Teufel hat mich
gesehen. Er ist hinter mir her.«


»Könnte sein. Da drüben
bewegt sich etwas.«


»Oje, das ist er. Er
steht auf, er hat uns gesehen. Sehen Sie das Kostüm? Ein richtiger Teufel. Er
rennt weg. Los, beeilen Sie sich. Erschießen Sie ihn, tun Sie doch etwas.«


Tatsächlich wankte eine
männliche Gestalt in einem albernen roten Kostüm zu einem Durchgang, der mit
Fahrrädern verstellt war. Auf dem Kopf trug die Gestalt zwei Hörner, eines
davon war zerbrochen und baumelte wie die Antenne eines Außerirdischen herab.


Ich folgte dem Teufel
durch die Altstadt, schaffte es aber nie, zu ihm aufzuschließen. Mein Körper,
durch jahrelange Sportabstinenz gestählt, schmerzte von Zelle zu Zelle, meine
Lunge pumpte unermüdlich Sauerstoff ins Blut, doch meine Schritte wurden
langsamer und langsamer, bis ich schließlich stehen blieb und keuchend auf
Luzifer mit dem kaputten Horn wartete. Der kam nicht, dafür ein anderer Teufel.


»Eigentlich mache ich
mir nichts aus diesem idiotischen Verkleidungstheater. Deshalb finde ich es
schön, Leute wie Sie zu treffen. Sie trotzen dem Fröhlichsein,
das spüre ich.«


»Ich bin auf der Suche
nach einem anderen Teufel. Eines seiner Hörner ist lädiert.«


»Noch ein Teufel? Wußte
gar nicht, dass es neben mir noch mehr originelle Menschen gibt. Entschuldigen
Sie den Scherz. Ich heiße Teufel, nomen est omen, das ist doch gut,
oder?«


»Ich heiße Maloney.«


»Verstehe. Für diesen
Namen gibt es kein geeignetes Kostüm.«


»Sie haben Kratzer im
Gesicht. Sieht übel aus.«


»Das war meine Katze.
Ich habe mich heute früh zuerst als Martina Hingis verkleidet, das hat die
Katze gar nicht gemocht. Ich auch nicht, viel zu kalt in dem kurzen Röckchen.
Wissen Sie, was ich an der Fasnacht mag?«


»Dass sie jedes Jahr
pünktlich zu Ende geht?«


»Nein. Dass die Leute
hier ihr wahres Gesicht zeigen. Kindsköpfe, Idioten und perverse Schweine. Vom
Direktor bis zum Arbeitslosen, eine Bande primitiver Ärsche.«


»Und Sie mitten drin.«


»Natürlich. Die
Vollkommenheit erreicht man erst, wenn man unscheinbarer Teil eines Ganzen
geworden ist. Ich studiere Philosophie und Sie?«


»Ich nicht.«


»Ich muss gehen. Da kommen
die verrückten Hexen wieder. Das halte ich nicht aus. Die beiden schaffen
mich.«


Er rannte panikartig
weg. Ehe ich mich’s versah, war ich von zwei Hexen
umgeben, die mich mit ihren Fratzen und langen Fingernägeln bedrohten. Ich
streckte ihnen meinen Impfausweis entgegen.


»Was soll das? Ein
Impfausweis?«, schrie die alte Hexe.


»Zerreiß ihn und dann
ziehen wir den Kerl aus«, geiferte die junge Hexe.


»Genau. Ausziehen,
ausziehen. Wir sind die wilden Hexen von Hombrechtikon. Uns entgeht keiner.«


»Lesen Sie den
Impfausweis und lassen Sie mich in Ruhe«, sagte ich ruhig.


»Den Impfausweis
lesen?«, schrie die junge Hexe. »Ich lese nicht mal Bücher.«


»Sollten Sie aber. In
Büchern steht nämlich eine ganze Menge über Sie. Zum Beispiel im Buch Die Psychopathologie des Weiblichen,
Kapitel 13: Frauen, die sich als
Hexen verkleiden.«


»Er macht sich über uns
lustig«, sagte die alte Hexe. »Er soll sich ausziehen. Impfausweis hin oder
her.«


»Meinem Impfausweis
können Sie entnehmen, dass ich mich seit meiner Jugend nicht mehr habe impfen
lassen.«


»Na und?«, sagte die
junge Hexe.


»Ich bin
Auslandkorrespondent mit Fachrichtung Cholera und Typhus.«


»Cholera? Da war ich
noch nie. Gibt es da schöne Strände?«


»Cholera ist eine
Krankheit«, sagte die alte Hexe. »Lass die Finger von
dem Mann.«


»Ich habe Gummis
dabei.«


»Die helfen nicht gegen
Cholera.«


»Dann nichts wie weg.«


»Genau«, sagte ich.
»Auf den Besen und ab in die Wolken.«


»Da vorne!«, schrie die
alte Hexe. »Ein Polizist mit Pappnase! Den schnappen wir uns. Ausziehen soll er
sich!«


»Genau. Her mit seinem
Gummistock.«


Die beiden Hexen
näherten sich einem mir nicht ganz unbekannten Beamten. Dieser zog seine Waffe
und gab zwei Schüsse in den Nachthimmel ab, was die beiden Hexen in die Flucht
trieb. Ehe er mich erkennen konnte, bog ich um einen Häuserblock, eilte steile
Gassen hinauf und wieder hinunter und landete am Fluss. Auf einer Parkbank saß
eine junge Frau, als Engelchen verkleidet. Ich setzte mich neben sie.


»Das hat aber lange
gedauert. Nächstes Mal fahre ich erste Klasse.«


»Das ist eine gute
Idee.«


»Ich nehme einen Kaffee
und ein Stück Kuchen.«


»Tut mir leid, ist
leider beides ausgegangen. Aber einen Schluck aus meinem Flachmann können Sie
haben.«


»He! Sie sind gar nicht
von der Speisewagengesellschaft. Sie sind zudringlich, das mag ich nicht.«


»Dann kann ich ja
wieder gehen.«


»Nein, bleiben Sie. Sie
können mich wecken, wenn wir ankommen.«


»Und wo sollen wir
ankommen?«


»Endstation. Alles
aussteigen. Ich habe Glück gehabt. Wenn ich den letzten Zug nicht erwischt
hätte, müsste ich die Nacht auf einer Parkbank verbringen.«


»Aha. Und Sie glauben,
mit mir zusammen im Zug zu sitzen?«


»Wo denn sonst?«


»Schauen Sie sich um.
Da drüben ist der Fluss, hier bin ich und Sie sitzen auf einer Parkbank und
frieren.«


»Dann bin ich gar nicht
im Zug? Habe mich nämlich schon gewundert, welcher Idiot alle Fenster geöffnet
hat.«


»Immerhin sind Sie
nicht die einzige, die hier nächtigt. Da drüben schläft eine Hexe.«


»Die da? Sitzt im
anderen Zug. Fährt in die andere Richtung.«


»Moment mal. Ist das Blut
neben der Frau?«


»Ich sehe kein Blut,
sehe überhaupt nichts mehr, möchte nur noch schlafen. Wecken Sie mich, wenn wir
ankommen.«


Ich stand auf und ging
zu der Hexe, die auf der Parkbank gegenüber lag. Sie rührte sich nicht, als ich
zu ihr sprach, sie bewegte sich auch nicht, als ich sie berührte. Die Frau war
tot. Es dauerte eine Weile, bis all die Polizisten mit roter Nase im Fasnachtsgewühl aufgestöbert werden konnten. Danach nahm
alles den gewohnten Lauf, was unsereinen nicht mehr erschüttern kann. Ich
harrte in der Kälte der Fragen.


»Sie, Frau Foster,
behaupten, den Mord gesehen zu haben?«


»Genau. Aber nicht
hier.«


»Wo denn sonst, bitte
schön?«


»In einem voll
gekotzten Hinterhof«, sagte ich.


»Genau. Ich musste auch
kotzen, es ging einfach nicht anders. So viel Whisky trinke ich sonst nur an
Weihnachten.«


»Und wie, bitte schön,
kam die Leiche hierher?«


»Vielleicht war sie
nicht sofort tot. So etwas gibt es.«


»Was es gibt und was es
nicht gibt, überlassen Sie ruhig mir.«


»Kann ich jetzt
weitertrinken?«


Sie wandte sich ab und
rief in die Kälte: »Lässt mich mit der Leiche im Trockenen stehen.
Unverschämt.«


»Irgendwie passt die
Dame zu Ihnen, Maloney. Ich weiß nur nicht genau weshalb.«


»Vermutlich hasst sie
wie ich Hunde und gewisse Beamte.«


»Mäßigen Sie sich,
Maloney. Als nächstes kommen wir zu der jungen Dame. Sie haben den Mord
ebenfalls gesehen, nicht wahr?«


»Ich saß die ganze Zeit
im Zug und wartete. Bis dieser Herr kam und mir sagte, dass Kaffee und Kuchen
alle seien.«


»Was für Kaffee und was
für Kuchen und in welchem Zug?«


»Sie ist nicht ganz
nüchtern und glaubt, die Parkbank sei ein Zugabteil«, sagte ich.


»Ist es auch. Es stinkt
hier wie in einem Raucherabteil.«


»Hier stinkt nichts und
es wird auch nicht geraucht. Tja, Maloney. Wieder einmal ist auf die Zeugen
kein Verlass. Üble Sache, dieser Mord. Da hilft nur
eines. Ich werde undercover ermitteln. Jetzt, sofort.«


Er setzte sich einen
bunten Federschmuck auf und begann um uns herumzutanzen. Die junge Frau im
Engelskostüm wartete derweil noch immer auf den nächsten Intercity. Ich
entfernte mich und suchte nach dem Teufel mit dem einen Horn, fand aber nur den
anderen, zusammen mit zwei Furcht erregenden Hexen.


»Helfen Sie mir, diese
Hexen wollen sich an mir vergehen.«


»Er soll sich
ausziehen«, schrie die alte Hexe.


»Genau«, lachte die
junge Hexe. »Zeig uns dein Horn, du Teufelchen.«


»Nichts werde ich euch
zeigen. Ich mag das nicht, ich bin mehr der romantische Typ.«


»Er studiert
Philosophie«, sagte ich.


»So, so«, tadelte ihn
die alte Hexe. »Uns hat er gesagt, er sei Skilehrer. Dafür werden wir ihn
auskitzeln. Bis er um Gnade winselt.«


»Überlass
das mir. Ich weiß schon, wie ich ihn quäle. Zahnstocher unter die Fingernägel.«


»Nein, nein, das geht
zu weit, das ist kein Spiel mehr, das ist gefährlich«, winselte der Teufel.
»Ich schlage vor, wir entblößen uns jetzt alle zusammen. Ich zähle auf drei,
und wir ziehen alle unsere Kostüme aus.«


»Mein Kostüm behalte
ich an«, sagte ich. »Und Sie sollten die Kratzer im Gesicht untersuchen
lassen.«


»Eins, zwei, drei, Schluss
mit der Hexerei. Los, nehmt die Masken ab.«


»Normalerweise kommt
das böse Erwachen erst am anderen Morgen«, sagte ich.


Die drei streiften ihre
Masken ab, schauten sich an und wurden bleich wie Theaterschminke.


»Oje. Ist das
peinlich«, sagte die junge Hexe.


»Ich schäme mich so«,
sagte die alte Hexe.


»Frau Sonnenschein und
Frau Kübler?«, sagte der Teufel.


»Die Damschaften und Herrschaften kennen sich?«, fragte ich
lächelnd.


»Das ist Herr Honegger
aus der Lohnbuchhaltung«, sagte die alte Hexe.


»Und wir sind vom
Personaldienst«, sagte die junge Hexe.


»Ein netter Betriebsanlass«, sagte ich.


»Das ist so was von
peinlich«, sagte die alte Hexe.


»Frau Kübler, war Ihnen
das vorhin ernst, ich meine mit den Zahnstochern unter den Fingernägeln? Ich
habe so etwas noch nie gemacht, aber vielleicht gefällt es mir. Frau
Sonnenschein hat sicher nichts dagegen, wenn wir sie nach Hause schicken,
oder?«, sagte der Teufel und lechzte nach der jungen Hexe.


»Ich bitte darum«,
sagte die alte Hexe und stand auf.


»Ich will aber nicht«,
protestierte die junge Hexe. »Herr Honegger ist nicht mein Typ, er ist ein
Langweiler.«


»Täuschen Sie sich
nicht. Wenn ich will, werde ich zum Teufel!«


»Hat denn hier niemand
ein Kruzifix zur Hand?«, fragte die alte Hexe und ging.


Mit jeder Stunde, die
verging, fühlte ich mich elender. Die Fasnacht wurde irgendwann erfunden, um
Menschen wie mir klarzumachen, dass sie einer anderen Spezies angehören, die
mit den Sitten und Bräuchen von Durchschnittsidioten nichts anfangen kann. Ich
sehnte mich nach einem Whisky. Und wer sich sehnt, wird auch was ernten.


»Die Hexe ist richtig
tot«, sagte Frau Foster. »Und ich habe den Mörder gesehen.«


»Das alles hilft uns
nicht weiter. In der Stadt wimmelt es nur so von Teufeln, aber keiner hat ein
abgebrochenes Horn.«


»O doch. Otto hat eine
Plastiktüte bei sich. Ich habe vorhin nachgeschaut. Wissen Sie, was ich gesehen
habe? Ein Teufelskostüm. Ausgerechnet bei Otto, der weder Geld noch Humor hat.
Jetzt weiß ich auch, weshalb er mir ausreden wollte, dass ich einen Mord gesehen
habe. Weil er selber der Mörder ist.«


»Und weshalb sagen Sie
mir das erst jetzt?«


»Ach, es ist so
beruhigend.«


»Was ist beruhigend?«


»Jetzt, da ich weiß,
dass Otto der Mörder ist, brauche ich keine Angst mehr zu haben. Mir tut er
nichts, auch wenn ich ihn gesehen habe. Otto mag mich.«


Sie begann Geschichten
aus ihrem Trinkerleben zu erzählen. Ich langweilte mich, während sie dreimal
hintereinander die gleiche Geschichte erzählte und dabei immer wieder die
Details veränderte, bis sie zum Schluss selber nicht mehr wusste, wie die
Geschichte weiterging. Schließlich verriet sie mir, wo ich ihren Otto finden
konnte. Er lebte, wie es sich gehörte, unter einer Brücke.


»Ach wie gut, dass
niemand weiß, dass ich Luziferchen heiß, hähä«, sagte Otto und tanzte dazu. Er glaubte alleine zu
sein, wurde jedoch von mir und Hugentobler heimlich beobachtet.


»Ich bin der Mackie Messer, doch mein Messer schneidet besser, ich hasse
all die Weibchen reich, drum stech ich sie ins
Himmelreich. Ich bin dein kleiner Teufel, ich bin der Beelzebub.«


»Und ich bin Winnetou,
Häuptling der Apachen«, rief Hugentobler und zückte seinen Tomahawk. »Im Namen
des Fasnachtskomitees, Sie sind verhaftet.«


»Toll und ohne einmal
zu stolpern«, sagte ich. »So ist sie, die hiesige Polizei. Ein bisschen
behämmert, aber das mit Stil.«


»Was soll das, was
wollen Sie von mir?«, fragte Otto belämmert.


»Sie haben eine Frau
erstochen. Uns fehlen zwar noch die Beweise, aber wen kümmert das schon.«


»Er dürfte Blutspuren
am Kostüm haben«, sagte ich.


»Blutspuren? Ich weiß,
wie ich mit meinem Messer umgehen muss, ich hinterlasse keine Blutspuren.«


»Damit wäre dieser Fall
gelöst. Da komme ich gerade noch rechtzeitig zum Maskenball der Polizisten.
Meine Frau kommt auch. Das ist der Vorteil, wenn man verheiratet ist, Maloney.
Man weiß immer, wer unter der Maske steckt.«


Otto wurde abgeführt
und ich holte mir bei meiner Klientin einen großen Schluck Whisky als Belohnung
ab. Als ich mich müde auf einen Gartenstuhl setzte, sah ich, dass neben mir
auch schon jemand auf diese Idee gekommen war.


»Ich habe nur zwanzig
Franken dabei. Fahren Sie so weit wie möglich. Ich
möchte endlich nach Hause.«


Der Engel sah mich mit
müden Augen an.


»Wer möchte das
nicht?«, sagte ich gähnend.


»Sie schon wieder? Na
gut, wir können uns das Taxi teilen. Aber erwarten Sie nicht, dass ich Sie noch
zu mir rauf lasse.«


»Sie könnten zu mir
kommen.«


»Das geht nicht. Ich
bin verliebt. Ich weiß zwar im Moment nicht mehr genau in wen, aber ich weiß
immerhin, dass ich ihm treu bin.«


»Bedauerlich.«


»Wo bleibt eigentlich
dieser blöde Taxichauffeur? Ich warte jetzt schon seit einer halben Stunde in
seinem Wagen.«


Sie wartete noch viel
länger. Als es hell wurde, dämmerte ihr, wo sie war, und ich hatte
Kopfschmerzen. Ein paar Narren brüllten uns fröhlich den anbrechenden Tag ins
Gesicht. Ich verfluchte die Fasnacht und ging nach Hause. So geht das.










Die Armbanduhr


 


 


 


Ich las gerade einen Bericht über einen
Berufskollegen, der seit einigen Jahren als verschollen galt. Er ermittelte in
einer Mordsache, in die auch Politiker verwickelt waren. So etwas kam ab und zu
vor und gehörte zum Berufsrisiko. Unsereins kam ohne ein gewisses Maß an
Risikobereitschaft nicht aus, und das in einem Land, wo offenbar die Angsthasen
in der Mehrheit waren. Mein neuer Klient war ein untersetzter Mann, der ein
Jeanshemd und viele goldene Accessoires trug. Herr Mumenthaler
setzte sich und seine Glatze glänzte wie ein frisch polierter
Mittelklassewagen.


»Sie müssen mir helfen,
Maloney. Man hat mich bestohlen.«


»Wo und wann?«


»In einer Bar, gestern Nacht.«


»Waren Sie schon bei
der Polizei?«


»Polizei? Nein. Ich
gehe nicht zur Polizei. Ich kann mir das nicht leisten.«


»Wieso? Verlangen die
Bestechungsgelder für eine Anzeige?«


»Nein. Aber ich möchte
nicht, dass es öffentlich wird. Unter keinen Umständen.«


»Wissen Sie, Herr Mumenthaler, es ist nicht ganz so außergewöhnlich, dass
jemand bestohlen wird. Nicht in dieser Stadt.«


»Ich weiß, ich weiß.
Aber ich brauche ein Alibi. Und mein Alibi wäre futsch, wenn ich zur Polizei
ginge.«


»Ein Alibi? Haben Sie jemanden
umgebracht?«


»Nein. Aber gestern Abend war eine Krisensitzung meiner Partei. Ich bin
Parteipräsident. DLP. Eine kleine Partei. Aber mit Chancen.«


»DLP? Noch nie gehört.«


»DLP heißt ›Dicke Leute
ins Parlament‹. Wir sind eine Splittergruppe der DRB. Das ist die Partei ›Dicke
regieren besser‹. Viel zu radikal. Wir sind die realpolitische Absplitterung.«


»Und ›Fressen und fett
werden‹ ist Ihr Parteiprogramm?«


»Nein, nein. Wir
fordern zum Beispiel, dass der öffentliche Verkehr besser auf die Dicken ausgerichtet
wird. Breitere Trams und breitere Sitzplätze.«


»Und dafür benötigen
Sie ein Alibi?«


»Es ist so: Gestern
Abend war eine Krisensitzung der Partei. Unser einziger Gemeinderat hat durch
eine neue Diät vierzig Kilo abgenommen. Und jetzt ging es darum, ob er
ausgeschlossen wird. Ich habe diese wichtige Sitzung... nun, wie soll ich
sagen, ich hatte Besseres vor. Ich meldete mich krank. In Wirklichkeit aber
ging ich in eine Bar und vergnügte mich.«


»Aha. Und deshalb
kommen Sie jetzt zu mir?«


»Mir wurde in der Bar
meine Armbanduhr gestohlen. Eine ganz seltene Uhr. Sehr speziell und sehr
wertvoll. Ein Künstler hat das Zifferblatt entworfen und sie gibt spezielle
Töne von sich, wenn die Stunde voll ist.«


»Und gestern Nacht war nicht nur die Stunde voll, sondern auch
Sie, nehme ich an?«


»Besorgen Sie mir die
Uhr wieder, Maloney. Ohne Aufsehen zu erregen. Ganz diskret.«


Der Mann schwitzte so
stark, dass ich befürchtete, am Boden würde sich eine Pfütze bilden und dann
Flecken hinterlassen. Er gab mir den Namen der Bar und schilderte mir
ausführlich, dass er sich so ziemlich an nichts mehr erinnern könne.


Ich besuchte die Bar.
Es war eine der üblen Vergnügungsbars, die so schummrig aussehen wie ein
U-Boot, in dem die Lichter ausgegangen sind. Wer ein paar Minuten Entspannung
suchte, war hier an der richtigen Adresse. Sie war ziemlich leer. Es war gegen
Mittag und außer mir war niemand auf Entspannung aus.


»Möchtest du etwas
trinken? Vielleicht etwas Spezielles?«


Die Frau hinter der
Theke trug eine Bluse, deren Knöpfe kaum in der Lage waren, den prächtigen
Inhalt zu verhüllen.


»Was gibt es denn hier
Spezielles zu trinken?«


»Schnaps mit Zubehör.
Kostet hundert.«


»Ein bisschen viel für
einen kleinen Drink.«


»Ich bin das Zubehör.«


»Tut mir Leid, aber ich
trinke keine Frauen. Hat mir mein Arzt verboten.«


»Bist wohl ein ganz
Schlauer. Einer mit Ironie, he?«


»Waren Sie gestern Nacht auch hier in der Bar?«


»Nein. Ist nicht meine
Schicht. Bin nur mittags hier. Ist auch viel schöner. Magste
keinen Sex am Mittag?«


»Doch, doch. Ich bin
offen für alles. Schließlich gibt es jetzt auch Frühstücksfernsehen. Wenn die
Glotze schon am Morgen läuft, kann man ja ruhig mal am Mittag etwas
abschalten.«


»Das hab ich jetzt
nicht kapiert.«


»Das macht nichts.
Geben Sie mir einen Whisky. Und das Zubehör lassen Sie mal schön da, wo es
ist.«


»Wohl ein Geizkragen,
he? Ich hab ein Kind, das ich ernähren muss.«


»Also, wenn Sie schön
artig sind und die Klappe halten, spendiert der edle Maloney eine Packung
Erdnüsse für den Kiemen.«


»Na, dann lass es bleiben. Bringst wohl keinen mehr hoch, he? Zu viel
Whisky, he? Wenn das so weitergeht, muss ich mir noch einen richtigen Job
suchen. Lauter Schlappschwänze überall.«


Die Frau redete eine
Weile weiter, dann brachte sie mir den Whisky. Ich stand in der Bar herum und
kam mir ziemlich albern vor. Aber da ich schon mal da war, wollte ich mir
wenigstens etwas den Bauch aufwärmen. Denn draußen erwartete mich eine ziemlich
bittere Kälte. Die Frau redete weiter auf mich ein, so, als müsse sie mich von
irgendetwas überzeugen, ohne konkret zu wissen, wovon.


»Bist wohl Vertreter
oder so etwas, he? Unterwegs im Land. Ständig in billigen Hotels. Einsam. Kenne
das. Kein schönes Leben.«


»Wenn Sie jetzt mit
Ihrer Lebensbeichte beginnen, stürze ich mich von der Bartheke.«


»Hab schon viele Kerls
wie dich erlebt. Immer etwas traurig. Suchst große Gefühle. Und landest dann
bei Frauen wie mir. Hast Träume. Alles längst vorbei. Das Leben: vorbei. Alles.
Bist ein armes Schwein.«


»Wenn Sie noch einmal
Schwein zu mir sagen, dann... Was ist bloß los? Ich bin plötzlich so müde.«


Tatsächlich fühlten
sich meine Beine wie mit Blei gefüllte Schienen an.


»Kenne ich. Wenn der Stress erst mal abgelegt ist, kommt die Müdigkeit.
Entspanne dich. Bist hier gut aufgehoben.«


»Scheiße. Ich schlaf
gleich ein.«


»Lass
nur. Kämpf nicht dagegen an. Lass dich gehen. Bist
ein guter Junge.«


Ich hörte noch einige
der abstrusen Sätze, die die Frau von sich gab, dann spürte ich, wie mein Kopf
auf etwas Hartes fiel und mein Körper sich in alle Richtungen verlor. Als ich
wieder erwachte, lag ich in einer Regenpfütze. Eine Katze schlich um meine
Beine und rieb ihren Kopf an meinem Knie. Mein Schädel brummte. Ich stand auf
und wackelte ein paar Schritte vorwärts. Dann setzte ich mich wieder hin. Unter
einer mit Öl beschmierten Plastikplane sah ich eine Hand. Es war eine
Männerhand. Sie trug eine Armbanduhr wie jene, die mir mein Klient beschrieben
hatte. Ich ging näher und schaute mir die Leiche etwas genauer an.


 


Es war ziemlich kühl und zu allem Übel kam auch noch
dazu, dass es regnete und Hugentobler sich weigerte, ins Innere der Bar zu
gehen. Er wollte unbedingt ganz exakt wissen, in welcher Regenpfütze ich
erwacht war.


»Damit wir das alles
noch einmal rekonstruieren können, sollten Sie sich noch einmal in die Pfütze
legen, Maloney.«


»Sie können mich mal.
Ich bin Zeuge und kein Verdächtiger, kapiert?«


»Sie sagten, Sie hätten
geschlafen, Maloney? Ganz alleine?«


»Ich schlafe
prinzipiell immer alleine in Regenpfützen. Das hält jung und dynamisch. Sollten
Sie auch mal versuchen. Dann würden Sie vielleicht nicht immer aussehen wie Ihr
eigener Schatten.«


»Hat man Sie etwa
ausgeraubt, Maloney?«


»Man hat. Oder besser:
Frau hat. In der Bar hat mir eine Frau einen Schlaftrunk gemixt und mir dann
die Brieftasche geklaut.«


»Da wird sie sich aber
schön ärgern, wenn sie sieht, was in der Brieftasche drin ist.«


»Kümmern Sie sich
lieber um die Leiche. Der Mann ist erschossen worden.«


»Wissen wir doch
längst, Maloney. Hier, schauen Sie mal.«


»Das ist eine Uhr. Na
und?«


Hugentobler hielt mir die
Uhr ans Ohr. Eine Explosion ließ mich zurückweichen.


»Klingt doch hübsch,
nicht wahr, Maloney? Habe ich noch nie gehört, so etwas. Zu jeder vollen Stunde
explodiert bei dieser Uhr eine Granate.«


»Ist das die Uhr des
Toten?«


»Genau.«


»Und was ist mit der
Frau, die mich ausgeraubt hat?«


»Fehlanzeige, Maloney.
Die Bar ist geschlossen. Macht nie vor 18 Uhr auf.«


»Das habe ich mir
beinahe gedacht. Die sind aber nur halb so clever, wie sie denken.«


»Kennen Sie den Toten?«


»Nein. Kann ich jetzt
gehen?«


»Nur nicht so eilig,
Maloney. Wir haben die Leiche identifiziert. Haller, Christian. Unbeschriebenes
Blatt. Familienvater. Bieder. Arbeitete als Lithograph. Hat hier eine ganz
bestimmte Art von Vergnügen gesucht. Wenn Sie mich fragen, ist das nur ein
fader Abgeschmack dessen, was man Liebe nennt. Bringt
doch nichts, Maloney. Außer einer leeren Brieftasche.«


Ich machte ihn darauf
aufmerksam, dass meine Brieftasche nicht nur leer, sondern sogar unsichtbar
geworden war. Er riet mir eine Anzeige zu erstatten. Das unterließ ich
tunlichst. Ich besuchte meinen Klienten in seinem großen Büro. Der Glatzkopf
umgab sich mit teurer Kunst. Er passte aber nicht sonderlich gut zu den
Bildern.


»Haller, sagten Sie?«


»Christian Haller. Er
trug eine Uhr, die ähnlich aussah wie die, die Sie mir beschrieben haben.«


»Und wo ist die Uhr
jetzt?«


»Bei der Polizei. Der
Träger der Uhr ist erschossen worden. Ich glaube nicht, dass Sie die Uhr je
wiedersehen. Es sei denn, Sie haben eine Quittung, eine Seriennummer; etwas,
das bescheinigt, dass die Uhr Ihnen gehört.«


»Wenn ich mich nicht
irre, ist die Uhr ein Unikat. Ich habe einen Brief des Künstlers, der das
Zifferblatt gemalt hat. Diese Uhr gibt es nur einmal.«


»Und was ist mit dem
Stundenton?«


»Eine Granate, die
einschlägt. Eine Explosion.«


»Das könnte sie sein.
Ziemlich geschmacklos, diese Uhr.«


»Etwas übertrieben,
zugegeben. Der Künstler sagte, die Explosion solle darauf hinweisen, dass schon
wieder eine Stunde verpulvert sei. Wem die
Stunde schlägt und so. Künstler! Sie verstehen...«


Ich ging zurück in mein
Büro. Eigentlich war mein Auftrag erledigt. Ich hatte die Uhr gefunden, wenn
auch am Handgelenk eines Toten. Und genau das hielt mich davon ab, zur
Tagesordnung überzugehen. Jeder Mensch hat seinen eigenen Antrieb. Meiner kommt
erst dann richtig auf Touren, wenn eine Leiche ohne Motiv herumliegt und sich
niemand richtig darum kümmert. Ich ging in mein Büro und machte mir so meine
Gedanken. Bis das Telefon klingelte. Ich tat, was ich in solchen Situationen
immer tue: Hörer abnehmen und Namen sagen.


»Können Sie sich noch
an mich erinnern, Maloney.«


Die Stimme erinnerte
mich an eine prall gefüllte Bluse und meine weniger prall gefüllte Brieftasche.


»Wenn Sie mir meine
Brieftasche wiedergeben, verzichte ich darauf, Ihnen den Hintern zu versohlen.«


»Ich muss mit Ihnen
reden. Ich bin da in eine Sache verwickelt, die gefährlich für mich werden
könnte.«


»Mir kommen gleich die
Tränen. Soll ich mich bei der Vormundschaftsbehörde dafür stark machen, dass
ich Ihr Beistand werde?«


»Ich habe Informationen,
die Sie interessieren könnten. Ich weiß, weshalb Christian Haller in der Nähe
der Bar gefunden wurde.«


»Klingt interessant.
Und was ist mit der Uhr, die er trug?«


»Was für eine Uhr?
Können wir uns treffen? Heute Abend? Bitte! Ich muss
mit jemandem reden.«


Ich gab nach und
verabredete mich. Zuerst aber aß ich ein Steak und überlegte, wie der Mord an
Haller mit dem Raub meiner Brieftasche Zusammenhängen könnte. Vielleicht war
Haller genau dasselbe wie mir passiert. So gesehen hatte ich eine Menge Schwein
gehabt. Ich wartete, bis es Zeit war die junge Frau zu treffen, die mir so
große Kopfschmerzen bereitet hatte. Sie wollte mich unbedingt in einem
Warenhaus sehen. Nachdem ich einige Rolltreppen hinter mir gelassen hatte, sah
ich sie zwischen den Regalen in der Abteilung für Damenunterwäsche. Ich
gesellte mich zu ihr und wurde dabei von einer älteren Verkäuferin argwöhnisch
beobachtet.


»Hier, Ihre
Brieftasche.«


Ich kontrollierte den
Inhalt, es fehlte nichts. Die Frau lächelte und streckte mir ihren Busen entgegen.


»Die Brieftasche ist
das eine. Sehr viel schlimmer war das Erwachen in der Regenpfütze.«


»Tut mir Leid, aber für
den Abtransport bin ich nicht zuständig. Das hat Eddy besorgt.«


»Und wer ist Eddy?«


»Ein ehemaliger
Bodyguard. Dumm wie ein Schlagring. Aber er hält sich für einen geborenen Al
Capone.«


»Und was ist mit der
Leiche? Diesem Christian Haller?«


»Er war mein Boss.«


»Wie bitte? Dieser
biedere Familienvater?«


»Ja. Die Bar gehört
ihm. Das heißt, sie ist nicht auf seinen Namen eingetragen, aber er war der
Mann im Hintergrund. Von ihm stammte auch die Idee, unbedarfte Männer
auszurauben.«


»Unbedarft? Ich erwürge
Sie gleich mit einem Spitzen-BH.«


»Es hat prima geklappt.
Den meisten der Ausgeraubten war es peinlich, zur Polizei zu gehen. Sie
verzichteten lieber auf das Geld, als dazu zu stehen, dass sie sich in einer
solchen Bar vergnügten.«


»Und wer hat Ihren Boss
umgebracht?«


»Ich weiß es nicht.
Aber es muss in der Nacht gewesen sein, als dieser Glatzkopf ausgeraubt wurde.«


»Christian Haller hat
die Uhr von diesem Glatzkopf gestohlen. Haben Sie den Schuss
gehört?«


»Ja. Ich habe
geschlafen. Gleich über der Bar in einem Zimmer. Ich erwachte, weil ich von
unten eine Stimme hörte. Ein Mann, der sang. Dann hörte ich eines dieser
Computerspiele. Ich wunderte mich noch darüber, dass um vier Uhr morgens jemand
in dieser Affenkälte mit einem solchen Ding herumläuft. Ein Gameboy. Und dann
fiel der Schuss.«


Sie begutachtete einen
winzigen Slip. Lächelnd steckte sie ihn ein, ohne dass die Verkäuferin etwas
davon mitbekam. Ich nickte anerkennend.


»Woher wussten Sie
eigentlich, dass der Glatzkopf ausgeraubt wurde? Sie haben doch angeblich
geschlafen?«


»Eddy hat es mir
gesagt.«


»Haben Sie nach dem Schuss jemanden gesehen?«


»Ja. Eine Frau.«


»Eine Frau?«


»Ja. Ziemlich elegant
angezogen. Sie stieg in ein Auto und fuhr weg. Die Frau ist mir schon am Abend
aufgefallen, als ich nach oben ging. Sie stand vor der Bar und versteckte sich
hinter einem Container.«


»Haben Sie sie
angesprochen?«


»Nein. In der Gegend
gibt es eine Menge seltsamer Leute. Und aus Erfahrung weiß ich, dass es besser
ist, die Leute in Ruhe zu lassen. Man kann nie wissen, ob man nicht plötzlich
ein Messer oder eine Kugel zwischen die Rippen kriegt.«


Die Frau ließ einen
weiteren Slip verschwinden und ging lächelnd weg. Die ältere Verkäuferin sah
mich misstrauisch an. Ich grinste sie an und ging an ihr vorbei. Dann besuchte
ich meinen Klienten.


»Und was ist mit der
Uhr? Hier, ich habe das Zertifikat. Die Uhr gehört mir.«


»Gehen Sie mit dem
Wisch zur Polizei.«


»Weshalb sind Sie
gekommen, Maloney. Wollen Sie etwa auf meine Kosten den Mord an diesem Mann
aufklären?«


»Ich gebe Ihnen jetzt
eine Beschreibung einer Frau: Etwa 1 Meter 65 groß, schlank, um die fünfzig,
sehr gepflegt, elegant gekleidet, Brille mit Goldrand, zwei Ringe, am
Ringfinger und am Mittelfinger der linken Hand.«


»Was soll der Unsinn?
Wollen Sie mir meine Exfrau wieder schmackhaft machen?«


»Sieht so Ihre Exfrau
aus?«


»Ja. Ich habe mich von
ihr getrennt. Ich möchte mit Ihnen nicht darüber reden, Maloney.«


»Das sollten Sie aber.
Ihre Exfrau wurde in der Nähe der Bar gesehen, als der Mord geschah.«


»Das ist doch Quatsch,
Maloney. Was sollte meine Exfrau mit dem Mord an diesem Typen zu tun haben? Mal
ganz unter uns: Wenn meine Exfrau Grund hätte, jemanden umzubringen, dann mich,
aber doch nicht diesen Mann.«


»Genau darauf will ich
hinaus.«


»Sie meinen... Toll,
Maloney. Darauf wäre ich nie gekommen.«


Er klopfte mir auf die
Schulter. Ich mag das nicht sonderlich. Ich fragte ihn nach der Adresse seiner
Exfrau. Sie wohnte in einer teuren Pension. Ich ging zuerst ins
Polizeipräsidium. Es brauchte allerlei Überredungskünste, bis man mir die Uhr
des toten Christian Haller aushändigte. Ich versprach im Gegenzug eine Mörderin
abzuliefern.


»Was wollen Sie von
mir? Ich lebe seit zwei Monaten von meinem Mann getrennt.«


Die Frau sah aus, als
wäre sie einem Modekatalog für die moderne Geschäftsfrau entstiegen.


»Das hindert Sie aber
nicht daran, Ihrem Mann nachzuspionieren.«


»Das ist eine bodenlose
Frechheit. Verschwinden Sie. Aber auf der Stelle.«


»Sie können mich mal.
Ich bleibe, bis die Stunde voll ist.«


»Ich rufe die Polizei.«


»Nur zu. Man hat Sie
vor der Bar gesehen. Sie sind Ihrem Mann gefolgt. Sie sahen, dass er nicht zu
der Krisensitzung ging, sondern in die Bar. Sie dachten sich, das ist eine gute
Gelegenheit. Doch Ihr Mann kam einfach nicht mehr aus der Bar heraus. Sie
wurden unruhig, schauten, ob die Bar einen Hinterausgang hat. Und wurden
fündig. Und da hörten Sie es.«


»Was hörte ich?«


»Moment. Jetzt ist es
gleich so weit.«


Der Sekundenzeiger
erreichte die Klimax und eine Granate explodierte.


»Die Zeugin glaubte
eines dieser Computerspiele gehört zu haben, ehe der Schuss
fiel. In Wirklichkeit war es die Uhr. Die Uhr, die Ihr Mann immer trug. Ein
Unikat. Keine andere Uhr gibt so idiotische Töne von sich, wenn die Stunde voll
ist.«


»Worauf wollen Sie
überhaupt hinaus? Haben Sie Beweise für all das, was Sie von sich geben? Ist
mein Mann etwa tot? Habe ich hier irgendwo eine Waffe versteckt?«


»Sie schossen, als Sie
das Geräusch hörten. Sie wussten nicht, dass Christian Haller Ihrem Mann die
Uhr gestohlen hatte. Es war dunkel. Sie sahen nur einen Schatten.«


»Das ist doch Unsinn,
mein Mann ist fett wie dieser Marlon Brando und dieser Mann da, er ist...«


»Nur zu Frau Mumenthaler. Dieser Christian Haller, den Sie erschossen
haben, ist schlank. Das wollten Sie doch sagen?«


»Ich sage nichts mehr
ohne meinen Rechtsanwalt.«


Und das tat sie dann
auch. Den Indizienprozess verlor sie. Ihr Mann
kriegte die Uhr wieder und seine Partei gewann bei den nächsten Wahlen zwei
Sitze. Ich traf die junge Frau aus der Bar noch einige Male. Sie hatte eine
Begabung dafür, einem die Brieftasche unbemerkt aus der Jacke zu zaubern. Ich
verzieh ihr einige Male. Es machte Spaß. So geht das.










Der Angler


 


 


 


Die junge Frau, die sich telefonisch bei mir
angemeldet hatte, betrat in klobigen Schnürstiefeln mein Büro. In den Stiefeln
steckte eine zierliche Person mit kurzem dunkelblondem Haar und einem kleinen
Mund. Sie verlagerte nervös das Gleichgewicht von einem Bein auf das andere.
Ich wollte ihr meine Toilette anbieten, doch sie winkte ab und sagte, sie mache
ständig solche Übungen, das sei gut fürs Snowboardfahren.


»Ich habe erst diesen
Winter damit begonnen. Ist alles eine Frage des Gleichgewichts. Treiben Sie
auch Sport?«


»Nur in Gedanken. Und
auch da nur, wenn mir nichts Gescheiteres einfällt.«


»Sport vertreibt die
Depressionen. Haben Sie das gewusst?«


»Das ist mir neu. Ich
kriege immer Depressionen, wenn ich zuschaue, wie andere Leute den Hang
hinunterwedeln.«


»Ich habe zur Zeit
Depressionen, weil mein Freund verschwunden ist.«


»Hat er sich in einem
anderen Skigebiet verirrt?«


»Mein Freund ist seit
gestern nicht mehr aufgetaucht. Die ganze Nacht nicht. Nicht einmal angerufen
hat er.«


»Vielleicht hatte er ganz
andere Nummern im Kopf?«


»Ich weiß, worauf Sie
hinauswollen, aber mein Freund tut so etwas nicht. Er ist sensibel und treu. Er
ist Fisch.«


»Angesichts der
Tatsache, dass ein neues Sternzeichen am Firmament aufgetaucht ist, sollten Sie
das vielleicht noch einmal überdenken.«


»Ach was, neues Sternzeichen,
ist doch alles Quatsch. Sterne entstehen nicht von heute auf morgen, die hängen
schon seit Jahrtausenden herum.«


»So kann man das
natürlich auch sehen.«


»Suchen Sie nach meinem
Freund. Ihm ist etwas zugestoßen, da bin ich mir sicher. Er hat sich gestern
Gummistiefel gekauft und eine Schwimmweste.«


»Wollte er Ihnen ein
paar zusätzliche Fische ins Bett bringen?«


»Er hatte einen Job zu
erledigen. Sehr gut bezahlt, hat er wenigstens gesagt. Einen Job, den er nachts
machen sollte. Ich ahnte sofort, dass das eine faule Sache ist, aber wir können
das Geld gut gebrauchen.«


»Und für wen hat er
gearbeitet?«


»Das weiß ich nicht. Er
muss unten am Fluss gewesen sein. Ich war heute früh schon dort, habe aber
nichts gefunden. Keine Spur von meinem Moritz.«


Sie zeigte mir ein
Foto, das einen strahlenden Mann mit schrägen Zähnen und Dreitagebart zeigte.
Seine Armmuskeln glänzten und seine Oberschenkel sahen aus wie zwei alte
Baumstämme. Hätte man sie aufgeschnitten, wären etwa dreißig Jahresringe zum
Vorschein gekommen. Ich nahm das Foto und ging zum Fluss. Es war ein
strahlender Nachmittag mit viel Sonne, noch mehr Wasser und ein paar netten
Fußgängern, die mich freundlich grüßten. Auch der Mann, der einsam durch das
Unterholz joggte, grüßte mich freundlich, als ich ihm einen dicken Ast vor die
Füße warf.


»Das ist eine
Unverschämtheit, Maloney. Sie ruinieren meinen neuen Jogginganzug. Den hat
meine Frau im Ausverkauf erobert. Sie musste mindestens drei andere Frauen k.
o. schlagen, um an den Anzug heranzukommen. Sieht doch toll aus. Finden Sie
nicht, Maloney?«


»Das ist
Geschmackssache. Das gelbe Oberteil gefällt mir besser als die pinkfarbene
Hose. Ist das jetzt Mode, dass die Hose nur knapp übers Knie reicht?«


»Ich gebe zu, dass ich
mich zuerst daran gewöhnen musste. Trägt sich aber hervorragend. Polyvenilbromid oder so etwas Ähnliches, atmungsaktiv, wenn
Ihnen die Luft ausgeht, atmet der Anzug mit. Fantastisch, was es heute alles
gibt.«


»Ist Ihnen unterwegs
ein Mann in Gummistiefeln und Schwimmweste begegnet?«


»Ein Mann mit
Schwimmweste? Tritt der Fluss über die Ufer?«


»Nein, aber es wird
jemand vermisst, der gestern hier am Fluss arbeitete.«


»Tatsächlich? Davon
habe ich nichts gehört. Habe heute einen freien Tag. Ich trainiere für das
Polizeihundestaffelrennen. Jeder Polizist rennt zusammen mit einem Hund. Mein
Hund heißt Wotan. Er hat im Vorjahr gewonnen. Die Chancen stehen gut, Maloney.«


Er erzählte mir von der
dreitägigen Reise nach Wuppertal zu den europäischen Polizeimusikfestspielen,
die er beim Staffelrennen gewinnen wollte. Ich wünschte ihm viel Glück,
Wuppertal mein Beileid und ging weiter. Ich traf auf eine Frau, die dem Fluss
eine Wasserprobe entnahm.


»Tag für Tag wird Gift
und Müll in den Fluss geleitet. Ich werde es allen beweisen. Ich mache eine
Langzeitstudie. Jeden Tag entnehme ich dem Fluss eine Probe, schon seit zwei
Jahren.«


»Und was machen Sie mit
dem Wasser? Im Selbstversuch trinken?«


»Ich bin doch nicht
lebensmüde. Dieses Wasser sollte man nicht einmal berühren. Was aus unseren
Wasserhähnen kommt, ist noch viel schlimmer. Die machen uns alle etwas vor,
dabei vergiften sie uns. Möchten Sie wissen, was in unserem so genannten
Trinkwasser alles herumschwimmt?«


»Nein danke. Haben Sie
vielleicht einen Mann in einer Schwimmweste gesehen?«


»Ein Verrückter, der
freiwillig ins Wasser steigt? Die Leute spinnen, sage ich Ihnen. Ich dusche nur
noch mit Mineralwasser. Hier, riechen Sie, duftet meine Haut nicht viel besser
als die Haut anderer Frauen?«


Sie hielt mir ihren Unterarm
hin. Ich schnupperte daran, konnte aber nicht erkennen, um welche Marke
Mineralwasser es sich handelte. Die Frau fluchte eine Weile und stapfte
anschließend mitten durch eine Wiese davon. Weiter flussabwärts
traf ich auf einen Angler, der gelangweilt auf das fließende Wasser starrte.


»Nichts. Absolut
nichts. Wissen Sie, wann ich zuletzt einen Fisch gefangen habe?«


»Keine Ahnung. Ich bin
nicht vom Fach.«


»Vor vier Jahren.
Seither habe ich nicht mal mehr einen Fisch gesehen.«


»Und worauf warten Sie?
Dass zufällig ein Fisch Selbstmord begeht und es vorher laut ankündigt?«


»Manchmal denke ich,
dass es gar keine Fische mehr gibt im Fluss. Aber mein Sohn behauptet, im
Sommer beim Tauchen welche gesehen zu haben. Mir kann das egal sein. Ich angle,
um meine Nerven zu beruhigen.«


»Und das hilft?«


»Nein, aber ich habe
mich daran gewöhnt. Ohne zu angeln fühle ich mich irgendwie leer. Da, sehen
Sie? Es ist unglaublich, was die Leute heutzutage alles in den Fluss werfen.
Das ist doch ein Regenmantel. Sieht sogar noch tragbar aus. Unglaublich.«


Er zeigte auf einen
hellen Mantel, der langsam an uns vorbeitrieb. Es war ein Trenchcoat. Aus den
Ärmeln ragten zwei weiße Hände und am Kopfteil sah man schwarze Haare. Es
gelang mir zusammen mit dem Angler die Leiche ans Ufer zu ziehen. Unter dem
Trenchcoat trug der Mann eine Schwimmweste. Das waren keine guten Nachrichten
für meine Klientin. Der Angler machte mich darauf aufmerksam, dass
Schwimmwesten früher Leben retteten, heutzutage aber gerade noch die Leichen
über Wasser hielten. Die Polizei hatte natürlich eine ganz andere Sicht der
Dinge.


»Eines steht
einwandfrei fest, Maloney. Der Mann ist nicht ertrunken. Er wurde erschossen.
Die Kugel drang von hinten durch das Herz und trat vorne wieder aus. Vermutlich
ist die Tatwaffe ein Jagdgewehr.«


»Dann müssen Sie ja nur
noch nach dem kurzsichtigen Jäger suchen.«


»Die Jagd am Fluss ist
verboten. Weshalb trug der Mann unter dem Mantel eine Schwimmweste? Das ist
doch ungewöhnlich.«


»Vielleicht ist er
schon einmal besoffen ins Wasser gefallen.«


»Sie sagten, dass Sie
nach dem Mann suchten, Maloney? Was wissen Sie sonst noch über ihn?«


Ich erzählte ihm, was
ich wusste. Es war nicht viel, beschäftigte Hugentobler aber eine Weile. Ich
sah, wie ein paar Meter flussaufwärts die Frau, die nur
mit Mineralwasser duschte, eine Wasserprobe nahm. Ich ging zu ihr, erzählte ihr
von der Leiche und zeigte ihr das Foto, das den Toten freundlich lächelnd
zeigte.


»Das erstaunt mich
nicht. In der Nacht treibt sich eine Menge Gesindel herum. Die meisten laden
Müll ab oder kippen Öl und andere Flüssigkeiten in den Fluss. Seit man für die
Abfallsäcke Gebühren zahlen muss, kommen immer wieder Leute und schmeißen
Abfall in den Fluss. Vielleicht hat einer neben Küchenabfällen auch noch den
Hausfreund ins Wasser gekippt?«


»Haben Sie den Toten
schon einmal gesehen?«


»Kann mich nicht an das
Gesicht erinnern. Vor zwei Tagen hat jemand eine alte Schreibmaschine in den
Fluss geworfen. Der sah auch so dämlich aus wie der Typ auf dem Foto. Aber
solche Typen finden Sie in jedem Fitnessstudio. Die
kommen vom Fließband. Drei von denen zusammen ergibt ungefähr eine normale Gehirnkapazität.
Wenn Sie mich fragen, liegt das am Wasser, das wir täglich trinken.«


Sie erzählte mir von
den Zusammenhängen zwischen der Trinkwasserverschmutzung und der
fortschreitenden Demenz, die man auch bei gewissen Politikern beobachten
konnte. Eine Stunde später traf ich meine Klientin. Sie hatte eine Ladung
Antidepressiva geschluckt.


»Ich kann es noch immer
nicht fassen. Moritz war ein sehr vorsichtiger Mensch. Ich möchte, dass Sie den
Mörder finden. Ich habe auch nichts dagegen, wenn Sie ihn erschießen.«


»Nun mal langsam, Frau Dolci. Noch wissen wir nicht einmal, für wen Ihr Moritz
gearbeitet hat.«


»Es muss eine Firma
sein, die am Fluss liegt und etwas Illegales vorhatte. Moritz sagte, es sei
eine Schweinerei, was die vorhätten, aber wenn er es nicht mache, dann würde
ein anderer das viele Geld kassieren.«


»Immer die alte Leier.
Jetzt hat er die Kugel kassiert und nicht ein anderer. Das hat er nun davon.«


»Damit hat er nicht
gerechnet. Wenn Sie wollen, höre ich mich bei Moritz’ Freunden um, vielleicht
hat ihm einer den Job vermittelt.«


»Das wäre eine
Möglichkeit. Ich werde mich bei der Polizei umhören und bei der Umweltbehörde.
Die wissen sicher, wer wo wie viel Gift lagert.«


»Können Sie mir etwas
Geld leihen? Ich muss nachher noch zur Kosmetikerin.«


»Ich leihe meinen
Klientinnen prinzipiell kein Geld. Zudem sehen Sie entzückend aus.«


»Finden Sie? Ich fühle
mich aber schrecklich. Die ganze Aufregung schadet meinem Teint. Ich habe das
Gefühl, stündlich zu altem.«


Ich sagte ihr, dass das
biologisch bedingt sei und sie sich hervorragend gehalten habe für eine Frau,
die gerade ihren Liebsten verloren hat. Sie freute sich über das Kompliment und
betrachtete ihre Fingernägel. Sie sahen aus wie frisch gegossen, ganz im
Gegensatz zu den abgekauten Nägeln, die ich wenig später auf dem
Polizeipräsidium betrachten durfte.


»Wir sind in der
Zwischenzeit nicht untätig gewesen, Maloney. Wir haben herausgefunden, dass die
Leiche etwa fünf Stunden im Wasser lag. Sie muss also eine ganz schöne Strecke
zurückgelegt haben.«


»Es sei denn, sie ist
zwischendurch an Land gegangen und hat ein Picknick veranstaltet.«


»Natürlich lässt sich
nicht ausschließen, dass der Körper unterwegs in den Ästen der Uferböschung hängen blieb. Wir wissen aber, dass der Tatort flussaufwärts liegen muss.«


»Imponierend.
Sicherlich wissen Sie auch, welche Firmen am Fluss im Verdacht stehen, giftige
Chemikalien ins Wasser zu leiten?«


»Das ist nicht mehr wie
früher, Maloney. Heute haben alle Filteranlagen und die Kontrollen sind stärker
als früher. Keine Firma kann sich so etwas mehr leisten. Heute tun alle etwas
für die Umwelt. Sogar die Autos. Wenn man gewisse Werbespots sieht, bekommt man
sogar das Gefühl, dass man sich ein Auto kaufen muss, damit die Frösche auch
morgen noch etwas zu quaken haben.«


Er freute sich über den
netten Scherz und winkte fröhlich, als ich ging. Die Umweltbeauftragte der
Stadt arbeitete in einem rustikal eingerichteten Büro hoch oben im Amtshaus,
gleich neben dem Bestattungsamt. Ich staunte nicht schlecht, als ich das Büro
von Frau Bogdan betrat. Überall standen Proben mit schmutzigem Wasser herum.


»Seit zwei Jahren
sammle ich Proben von Fluss- und Seewasser. Aber das städtische Budget für mein
Amt wurde so zusammengestrichen, dass ich kein Geld mehr habe, um die Proben
analysieren zu lassen.«


»Vielleicht hat man Ihr
Amt längst aufgelöst oder privatisiert? Heutzutage wird doch alles
dereguliert.«


»Das ist mir egal.
Solange man mir mein Gehalt überweist, mache ich weiter. Ich weiß schon,
weshalb Sie hier sind. Die Polizei wollte nichts davon wissen, ich habe ein
ganzes Dossier über die Firma Bockmeier.«


»Was für ein Bock?«


»Bockmeier. Zulieferer
der Textilindustrie. Die lagern auf ihrem Gelände Fässer mit hochgiftigen
Chemikalien. Die Stadt hat ihnen ein Ultimatum bis zum nächsten Monat gesetzt,
um das ganze Firmengelände zu entgiften. Es sind wahrscheinlich schon Gifte im
Boden versickert. Reden Sie ruhig einmal mit Frau Bockmeier. Sie wird alles
abstreiten. Aber es kann nicht schaden.«


Sie gab mir die Adresse
der Firma. Ich machte einen Spaziergang am Flussufer
entlang und traf auf den Angler, der mit geschlossenen Augen auf einer
Holzkiste saß. Als ich ihn berührte, wachte er auf und grunzte. Ich zeigte auf
seine Angel, die sich nach vorne, zum Wasser hin bog. Er sprang sofort auf.


»Das ist unglaublich!
Da hat tatsächlich etwas angebissen. Ein Wunder! Sagenhaft. Dass ich das noch
erleben darf. Schauen Sie nur, diese riesige Schwanzflosse! Ein
Prachtexemplar.«


Der Angler hüpfte vor
Freude und klatschte in die Hände. Ich blieb ruhig und betrachtete die Flosse
etwas genauer. Es war eine schwarze Taucherflosse. Die zweite tauchte wenig
später auf. Der Rest des Tauchers ebenfalls. Oppliger
schüttelte enttäuscht den Kopf. Aus der erhofften Forelle blau wurde nichts.
Wir zogen die Leiche an Land und einer der Jogger verständigte mit seinem Handy
die Polizei. Es stellte sich heraus, dass der Tote ein Angestellter der Firma
Bockmeier war. Zusammen mit dem trüben Auge des Gesetzes besuchte ich die
Besitzerin der Firma, eine resolute Dame mit langem Hals und kurzen Sätzen.


»Ja, der Mann hat für
mich gearbeitet. Ein Angestellter mit besonderem Aufgabenbereich.«


»Bestand seine Aufgabe
darin, mit einer Schusswunde und im Taucheranzug auf
dem Wasser zu treiben?«, fragte Hugentobler rhetorisch.


»Selbstverständlich
nicht. Dieses Verbrechen ist entsetzlich. Ich kann es mir nicht erklären.«


»Was für besondere
Aufgaben hatte der Mann zu erledigen?«


»Das sind Geschäftsintema. Das geht Sie nichts an.«


»Wir ermitteln in einem
Mordfall. Da geht uns alles etwas an. Zum Beispiel, ob Sie eine Waffe besitzen,
Frau Bockmeier.«


»Selbstverständlich
besitze ich eine Waffe. Aber ich schieße damit nicht auf Angestellte. Das wäre
ja noch schöner.«


»Auf dem Fabrikareal
lagern Giftfässer und die müssen weg«, sagte ich. »Das wäre eine schöne
Sonderaufgabe für einen verdienten Angestellten, oder?«


»So
weit bin ich noch nicht, Maloney. Zuerst zu der Waffe. Wann haben Sie
sie zuletzt benutzt, Frau Bockmeier?«


»Vor 23 Jahren. Ich
habe den Köter meines Nachbarn damit erschossen.«


»Das hätten Sie aber
nicht tun dürfen«, tadelte sie Hugentobler.


»Da haben Sie recht.
Ich hätte den Nachbarn gleich mit erschießen sollen. Er hat sich nämlich einen
neuen Köter angeschafft. Ich hasse Hunde.«


»Vielleicht sollten Sie
Frau Bockmeier jetzt nach den Giftfässern fragen«, schlug ich vor.


»Schon gut, Maloney.
Also, Frau Giftmeier, wie war das mit den Bockfässern? Wer gab Ihnen den
Auftrag, Ihren Angestellten zu entsorgen?«


»Wovon redet der Mann?«


»Er möchte wissen,
weshalb Sie uns verschweigen, mit welchem Sonderauftrag Ihr Angestellter
beschäftigt war, als man seinen Taucheranzug löcherte.«


»Also gut, es wird
sowieso nicht zu verheimlichen sein. Er hatte von mir persönlich den Auftrag,
die Fässer in den Ostblock zu verschieben. Das machen heute alle so.«


»Und weshalb benötigte
er dazu einen Taucheranzug?«, fragte Hugentobler. »Versuchte er in die Donau zu
gelangen?«


»Das weiß ich nicht.
Sie entschuldigen mich, bitte. Ich muss an eine Besprechung. Wichtige
Entscheidungen stehen an.«


»Wollen Sie noch ein
paar Angestellte mehr erschießen lassen?«, fragte ich fröhlich.


»Das war jetzt nicht
gerade höflich, Maloney. Eines habe ich in meiner langjährigen Dienstzeit stets
beachtet. Egal, ob Mörder oder nicht Mörder, Hauptsache höflich, Maloney. So
bleibt einem vieles erspart.«


Leider nutzte meine
ganze Höflichkeit nichts, um mir seinen Vortrag über die psychologischen Seiten
des Polizistendaseins zu ersparen. Glücklicherweise wurde er durch sein Handy
weggepiepst. Vor dem Fabrikgelände traf ich auf die Sammlerin von Wasserproben.
Sie zeigte auf zwei Personen, die sie beobachtete.


»Da hinten habe ich
diese Patronenhülsen gefunden. Und das da ist Bockmeier junior.«


»Der sieht ja noch
übler aus als seine Mutter.«


»Seine Mutter ist im
Vergleich zu ihm eine Mutter Teresa der Marktwirtschaft. Er ist knallhart im
Umgang mit seinen Untergebenen. Und vor allem wartet er auf den Moment, seiner
Mutter endlich beweisen zu können, dass er alles viel besser kann.«


»Verstehe. Sie
vermuten, dass er das mit ein paar Gewehrschüssen bereits getan hat?«


»Sehen Sie den Mann da?
Kommt er Ihnen auch bekannt vor?«


»Na klar. Das ist der
Angler. Hat er auch etwas mit der Sache zu tun?«


»Vielleicht hat er
ähnliche Schlüsse gezogen wie wir.«


»Sie glauben, dass er
Bockmeier junior erpresst?
Da zappelt er vielleicht bald an seiner eigenen Angel.«


»Würde mich nicht
überraschen. Sollen wir einschreiten? Ich würde Bockmeier junior
zu gerne die Fresse polieren. Der Kerl hat sicher schon eine Menge Gift in den
Fluss geleitet.«


Sie schritt voran, die
Fäuste in die Hüften gestemmt. Als wir uns den beiden näherten, fiel ein Schuss. Der Angler zuckte und knallte auf den nassen Boden.
Frau Bogdan stürzte sich auf Bockmeier junior, entriss ihm die Waffe und biss
ihn herzhaft in die Wade, als er wegrennen wollte.


»Er hat mich
erschossen, er hat mich erschossen«, jammerte der Angler. »Der Kerl hat mich
erschossen. Verdammter Mist, was für ein Beschiss.
Das Jenseits sieht genauso aus wie das verdammte Leben.«


»Wer ewig im Trüben
fischt, wird auch auf der anderen Seite des Jordans keine Forellen fangen.«


»Helfen Sie mir«,
schrie derweil Bockmeier Junior. »Die Frau ist eine Kannibalin, sie isst meine Wade.«


»Schmeckt herrlich«,
frohlockte Frau Bogdan. »Soll ich dir auch noch weiter oben was abbeißen?«


»Schreiten Sie ein!
Rufen Sie meine Mutter. Mutti!«


»Das ist unerträglich.«


»Bin ich etwa noch am
Leben?«, wunderte sich der Angler. »Heißa! Ich lebe. Scheiße, meine Schulter
blutet.«


»So, gestehen Sie
endlich. Alle beide.«


»Also gut. Ich gestehe.
Ich habe die beiden erschossen. Und er hat mich erpresst.
Beißen Sie ihn auch in die Wade! Erpressung ist ebenfalls ein Delikt.«


»Ach was. Ich wollte
bloß eine gewisse Entschädigung. Schließlich haben die beiden Leichen mein
inneres Gleichgewicht durcheinander gebracht.«


»Und dich, Bockmeier,
werde ich gleich noch mehr durcheinander bringen«, sagte Frau Bogdan genüsslich. »Du wirst mitkommen und Flusswasser
trinken.«


»Bitte nicht. Ich gebe
alles zu. Die Fässer sind auf dem Grund des Flusses. Ich wollte meiner Mutter
beweisen, dass ich das Problem viel effizienter lösen kann.«


»Indem Sie auch gleich
die beiden Arbeiter versenkten?«, fragte ich.


»Wenn der Staat eine
Brücke baut oder ein Tunnel graben lässt, kommen auch Bauarbeiter ums Leben.
Das ist nun mal so.«


»Jetzt reicht es aber«,
schrie Frau Bogdan. »Ich nehme ihn zu mir ins Amt und dann muss er alle Proben
nacheinander trinken.«


»Also, einen guten
Schluck Schnaps könnte ich jetzt auch gebrauchen«, sagte der Angler und hielt
sich die Schulter. Später wunderten sich die Polizisten über die seltsame Wunde
an Herrn Bockmeiers Wade. Das Firmengelände wurde abgesperrt, die Fässer aus
dem Fluss geborgen und Familie Bockmeier vor Gericht gestellt. Ein städtischer
Beamter wurde ebenfalls vor den Kadi zitiert und das Ganze füllte ein paar Tage
die Titelseiten aller Zeitungen. Frau Bogdan entnahm dem Fluss auch weiterhin
Proben und duschte auch künftig nur mit Mineralwasser, bis sie einen
Hautausschlag bekam, der auf eine Überdosis Mineralstoffe zurückgeführt wurde.
So geht das.










Das Seminar


 


 


 


Normalerweise ist es eine Ehre als Redner zu einem
Seminar eingeladen zu werden. Normalerweise pfeife ich auf diese Ehre, weil ich
keine Lust habe, vor netten Damen und biederen Herren über die Schattenseiten
meines Berufs zu referieren. Das Seminar der Krimifreunde klang auch nicht
besonders verheißungsvoll, doch es lockten zwei Tausender und jede Menge
Gratisessen. Als ich am Seminarort eintraf, traute ich meinen Augen nicht.
Hugentobler kam grinsend auf mich zu.


»Na, Maloney! Hat man
Sie auch zu diesem Seminar eingeladen? Ich dachte, nur richtige Fachleute
hätten hier etwas verloren.«


»Wenn ich gewusst
hätte, dass sogar viertklassige Polizisten diesem Verein angehören, wäre ich
natürlich zu Hause geblieben und hätte mich ins Nirwana gesoffen.«


»Keine Angst, Maloney,
ich gehöre nicht zu diesem Verein, ich bin nur als Redner hier. Diese
Krimileser haben doch keine Ahnung, wie wirkliche Polizeiarbeit funktioniert,
da ist es höchste Zeit, dass ihnen ein Profi sagt, was Sache ist. Zudem kann
ich die 200 Franken gut gebrauchen.«


»Ihr Honorar beträgt
200 Franken?«


»Ja. Und freie
Unterkunft natürlich. Großzügig, diese Krimileser, finden Sie nicht?«


Ich fühlte mich gleich
zehnmal besser. Der Polizist kramte ein unleserliches Manuskript hervor und
hielt es mir unter die Nase. Ich nickte eifrig und wünschte mir jene Stunde
herbei, in der ich dem Polizisten mein Honorar in Form eines Schecks unter die
Nase halten konnte. Vorerst aber suchte ich nach dem Organisator des Anlasses.
Er hieß Wagner und versteckte seinen Kopf hinter einer riesigen Brille.


»Schön, dass Sie kommen
konnten. Sie sind also ein richtiger Privatdetektiv? Das ist wunderbar, das
verleiht dem Anlass die nötige Authentizität. Sie wissen, worum es geht?«


»Ich dachte, ich
erzähle ein wenig aus meinem Berufsalltag, während Sie meinen Scheck
ausfüllen.«


»Ein bedauerlicher
Irrtum. Unser Sekretär hat ihn leider übersehen. Die Gage ist natürlich 200 Franken,
ich weiß nicht, wie die zusätzliche Null aufs Papier kam.«


»Wenn das so ist, gehe
ich wieder.«


»Bedauerlich,
andererseits verstehe ich Sie gut. Sind Sie mit Ihrem eigenen Wagen gekommen?«


»Nein, mit dem Bus.
Wieso?«


»Weil erst morgen
wieder ein Bus fährt, bedauerlich. Das Hotel ist leider ausgebucht, aber
vielleicht bleibt es trocken in der Nacht und Sie könnten draußen...«


»Schon gut, ich halte
die Rede und Sie Ihre Klappe.«


»Wunderbar. Gleich
anschließend findet der Wettbewerb statt. Es geht um die goldene Bleikugel.«


»Klingt verlockend. Wem
darf ich die durch den Kopf jagen? Ihnen vielleicht?«


»Den Teilnehmern werden
kurze Textpassagen aus Krimis vorgelesen. Wer am meisten Autoren erkennt,
gewinnt die goldene Bleikugel.«


Ich ging ins Hotel und
stellte meine Zahnbürste ins Glas. Danach machte ich es mir auf dem Bett
bequem. Später genehmigte ich mir unten in der Hotelbar einen Whisky. Dermaßen
gestärkt wagte ich einen Blick in einen der Seminarräume. Der Polizist war
gerade dabei, ein paar angehenden Krimiautoren die Lust am Schreiben zu
vermiesen. In einem anderen Raum feilte eine ältere Dame an einem Text.


»Im Gegensatz zum
Stiefel, der eindeutig dem kriminalistischen Umfeld zuzuordnen ist. Sein
Auftreten ist übrigens temperaturunabhängig, was wiederum zeigt, dass er oft
einen symbolistischen Gehalt aufweist, wie etwa auch der Sonnenhut, der
gemeinhin wohlhabenden weiblichen Mordopfern zugeschrieben wird.«


»Klingt nicht schlecht.
Ist die Sterblichkeitsrate unter Krimilesem
eigentlich höher als in der Normalbevölkerung?«


»Das weiß ich nicht.
Mein Spezialgebiet sind die Sandalen. Hürlimann ist mein Name. Das sagt Ihnen
doch sicher etwas?«


»Mein Spezialgebiet
sind Gummistiefel und mein Name sagt Ihnen sicher überhaupt nichts. Maloney.«


»Gummistiefel? Hat darüber
nicht schon ein Italiener eine Arbeit geschrieben?«


»Schon möglich. Sie
schreiben also über Sandalen?«


»Ich forsche. Ich bin
Wissenschaftlerin. Mein Buch Über das Wesen der
Sandale im Kriminalroman des ausgehenden 20. Jahrhunderts ist
bahnbrechend. Deshalb bin ich hier.«


Ich ließ die Sandale
zurück und ging zurück in den anderen Saal. Die Reihen der angehenden
Krimiautoren hatten sich gelichtet, während der Polizist unablässig
weitersprach, bis schließlich, außer mir, niemand mehr zuhörte.


»Ich erinnere mich an
einen Fall, da suchten wir nach einem Haar, fanden aber keines, obwohl es zu
einem Kampf zwischen dem Opfer und dem Täter gekommen war, was normalerweise
immer mit Haarausfall verbunden ist. Also schlossen wir folgerichtig, dass der
Täter eine Glatze hatte. Wir ließen alle Glatzköpfe der Stadt verhaften und
gründeten die SOKO ›Oben Ohne‹.«


»Und wenn sie nicht
gestorben sind, ermitteln sie noch heute.«


»Ich bitte Sie,
Maloney, unterbrechen Sie nicht dauernd, diese Menschen hier möchten etwas lernen,
nanu, wo sind all die Autoren hin?«


»Wahrscheinlich zum
Berufsberater.«


»Aha, da kommt einer
zurück. Dann kann ich ja weitermachen.«


»Das ist Wagner, der
Seminarleiter.«


Er eilte auf uns zu,
seine Haare wehten und seine Schuhe klangen wie Hammerschläge.


»Schnell. Ich brauche
Ihre Hilfe. Derrick ist tot.«


»Hat Harry endlich
zugeschlagen? Wurde auch langsam Zeit.«


»Derrick ist auch
hier?«, fragte Hugentobler. »Gibt er Autogramme?«


»Er ist tot, jemand hat
ihn erschossen«, stammelte Wagner.


»Und was mache ich
jetzt am Dienstagabend, wenn kein Derrick mehr kommt im Schweizer Fernsehen?
Das ist entsetzlich, Maloney.«


»Ich glaube, Derrick
ist gar nicht Derrick.«


»Doch, doch«, sagte
Wagner. »Er heißt so, er war immer sehr stolz darauf. Er war der übelste, ich
meine der eifrigste aller Krimileser. Tausende von Krimis kannte er auswendig.
Er war der Favorit für die goldene Bleikugel.«


»Und jetzt hat ihm
jemand eine bleierne verpasst.«


»Das verstehe ich
nicht, Maloney. Eine goldene Bleikugel gibt es doch gar nicht. Das ist wie ein
korrupter Polizist. Das ist ein Widerspruch, Maloney. Gerade Krimiautoren
sollten vorsichtig mit Worten umgehen. Worte sind wie Waffen, Maloney.«


»Derrick wurde nicht
mit Worten ermordet«, sagte ich.


Wagner nickte. »Er
wurde abgeknallt. Kaltblütig.«


Wagner zeigte uns den
Weg zur Toilette. Tatsächlich lag in einer der engen Kabinen eine Leiche. Sie
grinste seltsam und ihre Hände waren nach oben gestreckt. Der Polizist
hantierte umständlich mit seinem Handy. Nachdem er zuerst mit einem Massagesalon
verbunden wurde, schaffte er doch noch den telefonischen Weg ins Präsidium. Es
gibt nichts Schlimmeres als in einem Mordfall zu ermitteln, in den mehrere
Hobbydetektive verwickelt sind. Und unter den Teilnehmern des Krimiseminars gab
es eine ganze Reihe kleiner Maloneys, die der Polizei
und mir die Arbeit zur Hölle machten.


»Üble Sache, Maloney.
Mitten ins Herz. Dieser Derrick war auf der Stelle tot.«


»Sind Sie sicher?«,
fragte die Dame mit den Sandalen. »Liegt er nicht seltsam da? Will er uns mit
den gekrümmten Fingern nicht etwas sagen? Uns vielleicht einen Hinweis auf den
Mörder geben?«


»Interessante These«,
sagte ich. »Wenn ich mir den Toten und seine Verrenkungen anschaue, tippe ich
auf eine Riesenkrake als Mörder.«


»Sie halten sich raus,
Maloney. Ich möchte alle Teilnehmer dieses Seminars darauf hinweisen, dass das,
was ich hier mache, Ermittlungen sind, wie sie jeder erstklassige Polizist
dieser Welt anstellt. Das hat nichts mit den Krimis zu tun, in denen Sie
schmökern.«


»Das ist eine
Frechheit«, empörte sich ein kleiner Mann mit großer Brille. »Ich schmökere
nicht. Ich bin anerkannter Kriminologe. Ich habe sogar schon einen Mordfall
gelöst.«


»Jetzt übertreiben Sie
nicht«, sagte die Sandalendame. »Sie haben bloß herausgefunden, welche Katze
den Goldfisch Ihrer Nachbarin gefressen hat.«


»Na und? Die wirklich
schwierigen Ermittlungen sind jene mit Tieren. Die sprechen nämlich nicht. Da
zählt nur das Gehirn des Ermittlers.«


»Hier haben wir es aber
mit einer Leiche zu tun«, sagte Hugentobler. »Die redet auch nicht. Oder hat
der Tote vorhin etwas gesagt?«


»Wir müssen die
Toilette nach Fingerabdrücken untersuchen.«


Eine Frau in einem
schwarzen Hosenanzug drängte sich in den Mittelpunkt des Elends.


»Genau. Fangen Sie
damit an, Frau Meier. Ich betrete eine Männertoilette grundsätzlich nur mit
Gummihandschuhen.«


»So sehen Sie auch
aus«, sagte der kleine Mann. »In den Krimis, die Sie lesen, gibt es nur frisch
gewaschene Leichen und die Mörder riechen alle nach Chanel 5. Zum Kotzen.«


»Eine nette Bande«,
sagte ich. »Hat nicht zufällig jemand eine Packung Rattengift dabei?«


»Gift?«, fragte der
Hosenanzug. »Derrick ist erschossen worden, das ist doch offensichtlich.
Amateur, elender.«


»Muss ich mir das
bieten lassen?«, fragte ich.


»Jetzt reicht’s«, sagte
Hugentobler. »Ich beginne mit den Ermittlungen. Wie ist Ihr Name?«


»Meier«, sagte der
Hosenanzug.


»Sehr gut. Blutgruppe,
Impfausweis und einen Bankkontoauszug, bitte schön.«


»Was soll das? Was geht
Sie das an?«


»Ich suche nach einem
Motiv.«


»Das Motiv ist leider
offensichtlich«, sagte der Seminarleiter Wagner.


»Was denn? Hat der Mann
etwa neben die Schüssel gepinkelt?«


»Derrick war der Beste.
Er hätte die goldene Bleikugel gewonnen. Da ist das Motiv zu suchen.«


»Dann müssen wir also
nur nach dem Zweitbesten suchen«, sagte ich.


»Das bin ich«, sagte
Frau Meier.


»Blödsinn«, sagte der
kleine Mann. »Ich bin viel besser als Sie.«


»Ich bin zwar nicht die
Schönste im ganzen Land, aber in Sachen Sandalen und Krimi kann mir niemand
etwas vormachen.«


Sie lächelte und ich
zeigte auf meine Schuhe.


»Sie sind alle
vorläufig festgenommen«, sagte Hugentobler.


»Jetzt übertreibt er
wieder«, sagte ich.


»Sie halten den Mund,
Maloney.«


»Was ist hier
eigentlich los?«, fragte eine dünne Blondine. »Wann startet der Wettbewerb?
Findet er auf der Toilette statt?«


»Wer sind Sie?«, fragte
Hugentobler.


»Sie moderiert den
Wettbewerb«, sagte Wagner. »Das ist Frau Liniger. Sie
ist Fotomodell und Krimileserin.«


»Soll ich sie auch
verhaften?«, fragte Hugentobler.


»Nur zu«, sagte ich.
»Man kriegt hier drin ja beinahe keine Luft mehr. Moment mal, hat der Tote
nicht etwas in der Hand?«


»Tatsächlich«, sagte
die Sandalenforscherin. »Die Hand umklammert etwas. Soll ich die Finger
wegschneiden? Mein Mann ist Metzger, ich weiß, wie man das macht.«


»Alle zurücktreten«,
schrie Hugentobler. »Ich erledige das. Dazu benötigt man Feingefühl. Hat
vielleicht jemand eine Zange zur Hand?«


Es dauerte eine Weile,
bis der Polizist wieder aufstand und einen auffälligen Ohrring hochhielt.
Sofort wandten sich alle Blicke in Frau Linigers
Richtung. Am rechten Ohr der dünnen Blondine baumelte ein verblüffend ähnlich
aussehendes Stück fröhlich herunter. Wenig später wurde Frau Liniger professionell verhört.


»Wer, glauben Sie, wird
Fußballeuropameister?«


»Was weiß ich? Die
Schweiz, Deutschland, Japan oder Prinz Charles. Ist mir doch egal.«


»Für diese Antwort
beantrage ich bei der Staatsanwaltschaft einen Haftbefehl. Sie sind die
tatverdächtige Nummer eins. Benehmen Sie sich dementsprechend.«


»Also gut. Der Ring
gehört mir, ich war in der Toilette, wir hatten Streit.«


»In der Toilette? Was
machten Sie da?«


»Derrick wollte mich zu
einem Quickie überreden.«


»Zu einem was?«


»Ein Quickie«, sagte ich. »Das ist Sex unter Termindruck.«


»Jetzt reicht’s. Ich
möchte von Frau Liniger wissen, was ein Quickie ist. Nicht von ihnen, Maloney.«


»Ein Quickie ist eine schnelle Nummer. Ich mag das aber nicht.
Schon gar nicht auf der Männertoilette. Ist doch geschmacklos, so etwas. Der
Kerl bot mir Geld. Die Hälfte des Gewinns.«


»Was für ein Gewinn?
Hat der Mann im Lotto gewonnen? Oder gab es eine Tombola auf der Toilette?«


»Die goldene Bleikugel
ist mit 10 000 Franken dotiert. Ich sagte ihm, ich sei keine Nutte. Er wollte
mich küssen, ich knallte ihm eine, er riss an meinem Ohrring und ich haute ab.«


»Und dann kam eine
Kugel geflogen und traf Derrick ganz zufällig mitten ins Herz«, sagte ich.


»Ich habe ihn nicht
erschossen. Ich habe ihm nur eine runtergehauen. Davon ist noch nie ein Mann
krepiert. Leider.«


Ich verließ die beiden
und suchte Wagner, den Seminarleiter. Ich traf ihn in seinem Hotelzimmer. Er
machte einen verstörten Eindruck. Blöde grinsend zeigte er auf seinen Koffer.


»Ich verstehe das
nicht. Es muss jemand in mein Zimmer eingedrungen sein. Anders kann ich mir das
nicht erklären.«


»Da schau her. Eine
Waffe. Ist sie noch warm?«


»Ja. Das muss die
Tatwaffe sein. Jemand will mir den Mord anhängen.«


»Hatte vielleicht eine
der Damen Zugang zu Ihrem Zimmer?«


»Was für Damen?«


»Nun, vielleicht
wollten Sie einen kleinen Nutzen daraus ziehen, dass die teilnehmenden Damen
einiges tun würden, um die eigenen Chancen zu verbessern.«


»Ach so. Nein, ich
mache mir nichts aus Damen. Von klein auf war ich in Jerry Cotton verliebt. So
etwas prägt. Nein, Frauen bedeuten mir nichts, sexuell, verstehen Sie?«


»Dann haben Sie den
Schlüssel vielleicht einem Mann gegeben?«


»Nein. Hier gibt es
keine Männer, die mir gefallen. Ich stehe mehr auf junge Poeten, aber die
kriegt man heute kaum noch, gehen alle in die Werbung. Bitte, Sie müssen mir
glauben, ich habe nichts mit dem Mord zu tun. Könnten wir die Tatwaffe nicht
einfach gemeinsam irgendwo verstecken?«


»Eine seltsame Idee für
einen Unschuldigen.«


»Okay, gut, ich gebe es
zu, Derrick hatte einen Schlüssel zu meinem Zimmer. Ich verehrte ihn, aber das
alles macht doch keinen Sinn. Derrick ist tot, weshalb sollte er nach seinem
Tod die Waffe in meinem Koffer verstecken?«


»Vielleicht hat der
Mörder den Schlüssel aus Derricks Tasche geklaut?«


»Aber klar. Das muss es
sein. Dass ich nicht selber darauf gekommen bin. Wer den Schlüssel hat, der ist
der Mörder.«


Ich nickte, bezweifelte
jedoch, dass die Sache so einfach war. Wagner bat mich, den anderen zu
verheimlichen, wie es sexuell um ihn bestellt war. Ich zuckte mit den Schultern
und ging aus dem Zimmer. Das Mittagessen fiel aus, ich erhielt nur ein
trockenes Sandwich, das nach faulen Eiern roch. Ich gab es Hugentobler weiter,
der fröhlich in das Brot biss. Wagner zog es vor, der
Polizei gleich selber ins Messer zu laufen. Er beteuerte minutenlang seine
Unschuld und verwies auf seine Berufstätigkeit, die offenbar mit seinem
Unvermögen als potentieller Mörder zu tun hatte.


»Ich möchte Krimis
schreiben, nichts lieber als das. Aber ich schaffe es einfach nicht, ein Buch
zu Ende zu bringen. Ich bin zu ängstlich, jedes Mal wenn ich über einen Mord
schreibe, bekomme ich Hühnerhaut.«


»Vielleicht sollten Sie
Liebesromane schreiben. Oder bekommen Sie bei den Liebesszenen
Schweißausbrüche?«


»Ich habe nichts mit
dem Mord zu tun. Ich war die ganze Zeit nicht auf der Toilette, ich hasse
öffentliche Toiletten, lieber verklemme ich es mir, als mich auf eine Klobrille
zu setzen, auf der vorher jemand anders gesessen hat. Wenn ich in die Ferien
verreise, nehme ich meine eigene Klobrille mit. Ich brauche diese Vertrautheit
einfach. Soll ich Ihnen meine Klobrille zeigen? Mein Name ist darin
eingraviert.«


»Der Mörder ging nicht
auf die Toilette, weil er musste, sondern weil er wollte. Er ging nur hinein,
um Derrick zu ermorden.«


»Genau, Maloney«, sagte
Hugentobler. »Die Klobrille ist kein Alibi. Üble Sache, Maloney. Sie sind
verhaftet, Herr Wagner. Aber keine Angst, ich werde mich dafür einsetzen, dass
Sie im Gefängnis Ihre eigene Klobrille benutzen dürfen.«


»Ich war es nicht.
Befragen Sie die anderen. Die haben alle ein Motiv, die mochten Derrick nicht,
weil er der bessere Krimileser war als sie.«


Der Polizist ließ sich
nicht davon abbringen, Wagner in Handschellen zu legen. Er ließ sich
schließlich widerstandslos an seine Klobrille ketten. Wenig später befragten
wir die anderen Verdächtigen, die sich am hoteleigenen Swimmingpool vergnügten.


»Es hat keinen Sinn
mehr zu lügen, wir haben soeben erfahren, dass der Täter auf der Toilette
gesehen wurde.«


Hugentobler stolzierte
das Bassin entlang.


»Ich bitte deshalb den
Mörder vorzutreten und alles zu gestehen. Nicht weil ich mir etwas davon
verspreche, aber dieser Detektiv hier, der sich Maloney nennt, mag es, wenn man
immer weitersucht, auch wenn der Mörder längst überführt ist.«


»Dann wissen Sie, wer
der Mörder ist?«, fragte der kleine Mann.


»Eine Klobrille wird
der Tat dringend verdächtigt«, sagte ich. »Es fehlt bloß noch ein Motiv.«


»Gott sei Dank«, sagte
die Sandalenfrau. »Ich dachte schon, Sie seien es gewesen, Kunz.«


»Ich? Was soll der
Blödsinn? Wieso verdächtigen Sie mich?«


»Weil Sie auf der
Toilette waren, als der Mord geschah.«


»Dann war es doch nicht
die Klobrille?«, fragte ich.


»Lassen Sie die Frau
ausreden, Maloney. Was haben Sie gesehen?«


»Herr Kunz ist mir in
die Damentoilette gefolgt.«


»Spinnt sie jetzt
total? Was sollte ich auf der Damentoilette?«


»Ich dachte, Sie
wollten die Tatwaffe verstecken«, sagte die Sandalenfrau.


»So einen Blödsinn kann
sich nur jemand ausdenken, der sein Leben damit vergeudet, viktorianische
Schundkrimis zu lesen. Ich sage nur eines: Wambaugh.«


»Wambooo?«,
fragte Hugentobler. »Ist das ein französischer Maler? Den kenne ich nicht,
kommt der manchmal in Kreuzworträtseln vor?«


»Joseph Wambaugh ist ein begnadeter Krimiautor, genauso wie James Ellroy, merken Sie sich die Namen. Frau Hürlimann hat noch
nie einen Wambaugh gelesen, nicht mal einen Ellroy. Kein Wunder hat die Frau einen Dachschaden.«


»Jetzt reicht es aber«,
schrie die Sandalenfrau. »Sie waren in der Damentoilette. Dafür halte ich meine
Hand in die Schüssel, äh ins Feuer.«


»Ich war nicht auf der
Damentoilette«, sagte der kleine Mann. »Obwohl, wenn ich es mir genau überlege,
habe ich mich ein wenig darüber gewundert, weshalb ich nirgends ein
Pinkelbecken fand. Aber vielleicht haben das ein paar Feministinnen
abmontiert.«


»Scheint, als wären Sie
tatsächlich in der falschen Toilette gelandet«, sagte ich.


»Moment mal. Derrick
wurde auf der Herrentoilette ermordet, ich war aber auf der anderen. Da stimmt
doch etwas nicht.«


»Genau«, sagte
Hugentobler. »Aber was stimmt nicht?«


»Weshalb sind Sie in
die Damentoilette gegangen?«, fragte die Sandalenfrau.


»Na, weshalb wohl«,
sagte der kleine Mann. »Weil ich sah, dass kurz hintereinander aus der anderen
Toilette zwei Frauen kamen. Das Fotomodell und Frau Meier.«


»Wer kam zuerst?«


»Ist denn das wichtig,
Maloney? Wer kam zuerst! Das ist doch keine Etappe auf der Tour de Suisse, hier
geht es nur um eine Toilette.«


»Zuerst kam das
Fotomodell und kurz darauf Frau Meier«, sagte der kleine Mann. »Ich bin nicht
mehr der Schnellste, es dauerte eine Weile, bis ich den Weg zur Toilette
zurücklegte. Ich ging natürlich in die andere Toilette.«


»In die falsche. Weil
die beiden Frauen aus der Männertoilette gekommen waren.«


»Jetzt verstehe ich gar
nichts mehr«, sagte Hugentobler. »Was machen die Frauen auf der Herrentoilette?
Ist das jetzt in gewissen Kreisen in?«


Es dauerte unendlich
lange, bis er begriff. Der Polizist ließ sich schließlich dazu überreden, den
bedauernswerten Herrn Wagner von seiner Klobrille loszubinden. Schließlich
fanden wir Frau Meier, die gerade dabei war, einen Schlüssel zu verscharren.


»Hände hoch und beide
Füße auf den Boden. Wegfliegen hat keinen Sinn, Frau Meier.«


»Ich kann nicht
fliegen.«


»Umso
besser. Sie sind nämlich verhaftet wegen Mordes an diesem Derrick.«


»Jemand hat gesehen,
wie Sie aus der Herrentoilette kamen«, sagte ich. »Unmittelbar nachdem Frau Liniger die Toilette verließ.«


Frau Meier senkte ihren
Blick.


»Derrick hat mich
hintergangen. Ich habe ihn geliebt, aber er hat sich an dieses junge Ding
rangeschmissen, hat ihr sogar Geld geboten für eine Nummer auf der Toilette.
Ich bin den beiden gefolgt, hörte, wie er sich wie ein Dummkopf benahm, hörte,
wie sie ihm eine knallte. Ich war außer mir vor Wut. Ich wusste nicht, was ich
tat, plötzlich hielt ich die Waffe in der Hand und plötzlich fiel ein Schuss. Sie müssen mir glauben, ich war wie paralysiert, es
war so, als würde ich mir selber dabei zuschauen. Und dann war er tot.«


»Sehr gut«, sagte
Hugentobler. »Nach diesem schönen Geständnis habe ich nichts dagegen, wenn Sie
Ihre eigene Klobrille mit ins Gefängnis nehmen möchten.«


»Sind Sie in eine
Parkuhr gerannt oder was?«


Der Polizist lächelte
gequält. Das Seminar wurde abgebrochen, da Seminarleiter Wagner mit einem
Küchenjungen und dem Preisgeld durchgebrannt war. Das Honorar für meinen
Auftritt war ebenfalls unauffindbar. So blieb mir nichts anderes übrig als im
Polizeiwagen zurück in die Stadt zu fahren und mir unterwegs die unvollendeten
Witze eines geistlosen Beamten anzuhören. So geht das.
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